
        
            
                
            
        

    
  [image: Grafik2]


   


   


   


   


  DAS IST DOC SAVAGE


  [image: Grafik1]


   


  Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.


   


  Die Wikinger von Qui


  Die Besatzung der Jacht glaubt ihren Augen nicht zu trauen. Mitten im zwanzigsten Jahrhundert ein Angriff durch ein Wikingerschiff! Doch weitere Zwischenfälle bestätigen dieses Ereignis, und so beginnt eines der phantastischsten Abenteuer, in die DOC SAVAGE und seine Freunde je gestürzt wurden. In arktischer Kälte müssen sie alle Kräfte aufbieten, um einem sicheren Tode zu entrinnen.
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  Die Windstille über dem Atlantik in der Nähe von Long Island hatte mit der Morgendämmerung begonnen, und sosehr sie die Besitzer von Segelbooten ärgerte, so angenehm war sie für die Besitzer von Motorbooten; denn das Meer war glatt wie das Wasser in einer Badewanne.


  Die Sea Scream war ein Motorschiff. Sie war achtzig Fuß lang, bestand aus Mahagoni und Messing und schaffte unter günstigen Bedingungen mühelos achtzig Knoten in der Stunde. Sie hatte fast eine Viertelmillion Dollar gekostet, wodurch ihr Eigner zu einer wichtigen Persönlichkeit wurde: Nach den Maßstäben der sogenannten besseren Gesellschaft ist ein Mensch wichtig, der eine Viertelmillion für ein Spielzeug ausgeben kann.


  Doch an diesem Tag waren weder die Sea Scream noch ihr Eigner noch die Gäste, die er auf seine Jacht eingeladen hatte, für die Öffentlichkeit von besonderem Interesse, sondern was mit ihnen geschah. In der Epoche der Konzerne waren Millionäre mit Luxusschiffen längst keine Rarität mehr, und in der Umgebung von Long Island schon gar nicht.


  Die Küste war achteraus noch nicht ganz verschwunden, als der Rudergänger die Hand über die Augen hielt, weil die Sonne ihn blendete, und nach vorn spähte. Er blinzelte, griff nach einem Fernglas, spähte noch einmal und schüttelte den Kopf.


  »Da schwimmt was, Sir«, sagte er zu dem Kapitän, der neben ihm stand. »Wenn Sie mal selber sehen wollen ...«


  Die Sea Scream schob eine schäumende Bugwelle vor sich her. Der Himmel war ohne Wolken, die Sonne brannte, und der Eigner und seine Gäste lümmelten auf dem Deck herum und amüsierten sich. Ihre Neugier für das, was der Rudergänger entdeckt hatte, hielt sich in Grenzen. Wenn sie überhaupt Ausschau hielten, dann nach der einzigen Frau an Bord. Sie war jung und hübsch und bemerkenswert entwickelt; es lohnte durchaus, einen Blick an sie zu verschwenden. Der Eigner hatte sie als seine Sekretärin vorgestellt. Die übrigen Gäste gehörten zur New Yorker Finanzwelt.


  Der Kapitän nahm dem Rudergänger das Fernglas ab. Er starrte ebenfalls nach vorn, fluchte und lief zum Eigner.


  »Wollen Sie mal ein ungewöhnliches Schiff sehen?« fragte er.


  Der Eigner guckte durch das Glas, dann guckten die Gäste und die angebliche Sekretärin hindurch. Ihre Neugier erwachte.


  »Sehr seltsam ...«, meinte der Eigner.


  »So was hab ich noch nie gesehen«, erklärte einer der Gäste.


  »Ich schon«, sagte die Sekretärin. »Auf Bildern.«


  »Wie würden Sie das Schiff nennen?« fragte der Skipper.


  Er fragte aus Höflichkeit, weil seine Stellung auf der Jacht weniger von seinen Kenntnissen, als von seinen gepflegten Manieren abhing. Tatsächlich war es ihm herzlich gleichgültig, wie dieses Mädchen das Fahrzeug nannte.


  »Ein Wikingerschiff«, sagte sie.


  Die Männer lachten, sie fanden die Antwort erheiternd, schließlich waren Wikingerschiffe bald nach den großen Tagen Eriks des Roten und anderer berühmter Normannen ein wenig aus der Mode gekommen. Aber das Mädchen hatte recht, die Gentlemen sahen es ein, als die Sea Scream sich dem fremden Fahrzeug näherte.


  Das Fahrzeug war ungefähr sechzig Fuß lang, am Bug und am Heck erhöht und erinnerte an ein riesiges, breites Kanu. Vorn und achtern waren kastellartige Aufbauten, außen an der Reling baumelten runde, rostige Eisenscheiben, die Ähnlichkeit mit den Schilden frühgeschichtlicher Krieger hatten, dazwischen waren Ruder eingehängt. An dem einzigen Mast flappte müde ein Segel, das aus enthaarten Tierhäuten zusammengenäht war. Eine Besatzung war nicht in Sicht.


  Einer der Gäste hatte einen Einfall.


  »Wir wollten an Bord gehen«, schlug er vor.


  »Oh ja!« Das Mädchen klatschte fröhlich in die Hände. »Das wäre bestimmt interessant!«


  »Okay«, sagte der Eigner. »Gehen wir.«


  Der Skipper brüllte Kommandos, die Jacht drosselte die Geschwindigkeit und legte sich längsseits. Die See war so ruhig, daß der Kapitän kein Beiboot auszusetzen brauchte.


  Die Gäste und das Mädchen bemerkten jetzt, daß das andere Schiff sehr alt war. Die Planken waren mit Riemen zusammengebunden; einige der Riemen waren neu, auch das Segel war neu. Übrigens strömte das Schiff einen penetranten Geruch aus, wie Männer ihn an sich haben, die längere Zeit nicht mit Wasser und Seife in Berührung gekommen sind.


  Einer der Matrosen sprang hinüber und nahm eine Leine mit. Er machte das Tau am Mast fest, dann warf er beide Arme hoch, stieß einen Schrei aus und ließ den Kopf sinken. Er kippte nach vorn und blieb liegen.


  In seinem Rücken steckte eine Speerspitze mit einem drei Fuß langen Stiel.


   


  Aus dem vorderen Kastell eilten Männer mit Eisenhelmen; an den Helmen waren rechts und links Hörner von bedrohlicher Größe befestigt. Die Gesichter unter den Helmen waren bärtig und verwittert und hätten normannischen Freibeutern gehören können, wie sie vor zehn Jahrhunderten die Welt unsicher machten.


  »Wikinger!« sagte das Mädchen bestürzt.


  Die bärtige Horde enterte die Sea Scream. Keiner der Männer hatte eine Feuerwaffe, statt dessen waren sie mit Lanzen und kurzen Schwertern ausgerüstet und schienen keine Bedenken zu haben, sie zu benutzen.


  Der Skipper der Jacht hastete zu seiner Kajüte, wo er einen Revolver auf bewahrte, aber einer der Speere drang ihm ins rechte Bein. Der Skipper setzte sich auf’s Deck und schnitt Grimassen.


  Die bärtigen Männer vom Wikingerschiff stießen heisere Laute aus. Die Männer und das Mädchen auf der Jacht verstanden diese Sprache nicht, aber sie verstanden die Gesten die ihr Nachdruck verliehen: Die Bärtigen wünschten die Schiffe zu tauschen.


  Der Eigner widersetzte sich, seine Gäste halfen ihm. Nach einem kurzen Handgemenge wurden sie auf das Wikingerschiff getrieben und ins Vorderkastell gesperrt. Sie hörten, wie Fracht umgeladen wurde. Sie blieben im Dunkeln, bis die Freibeuter begriffen, daß sie mit dem Motorschiff nicht umgehen konnten.


  Die Freibeuter holten die Gefangenen aus dem Verlies und gaben wieder heisere, drohende Laute von sich. Sie griffen sich den Maschinisten, der an seinem verschmierten Overall zu erkennen war, und zerrten ihn auf die Jacht. Der verängstigte Maschinist ließ den Motor an, und die Jacht entfernte sich mit äußerster Kraft voraus von dem Wikingerschiff. Sekunden später warfen die Piraten den Maschinisten über Bord, und er schwamm zurück zu seinem Arbeitgeber und seinen Gästen.


  Die Sea Scream steuerte wilde Schleifen, während die haarigen Diebe brüllten und schimpften und offensichtlich mit dem Ruder experimentierten.


  Zu dieser Zeit tauchte das Mädchen mit den goldenen Haaren auf. Bestimmt war sie auch schon vorher dagewesen, aber die Gruppe auf dem Wikingerschiff hatte sie nicht bemerkt.


   


  Die Beschreibungen des Mädchens, die später in die Presse kamen, wichen weit voneinander ab. Die Sekretärin schilderte sie als einen schlitzäugigen Tiger, tückisch und teuflisch, während die Männer sie sanft und mild fanden und viel zu schön für die Gesellschaft, in der sie sich befand.


  Der Maschinist hatte überdies gesehen, daß die Goldhaarige gefangen war. Er war näher bei der Sea Scream als der Eigner und seine Gäste, nämlich im Atlantik, und hatte beobachtet, daß einer der Bärtigen das Mädchen an einer Leine führte, die um ihren linken Knöchel gebunden war.


  Jedenfalls war die Jacht bald in Richtung New York City verschwunden. Gegen Mittag war Wind aufgekommen, und die Leute von der Jacht waren mit dem Wikingerschiff in einen kleinen Hafen an der Spitze von Long Island gesegelt, wobei sie feststellten, wie außerordentlich seetüchtig das altmodische Fahrzeug war.


  Nachdem die Opfer des Überfalls die Hafenbehörden davon überzeugt hatten, daß sie weder verrückt noch verlogen waren, gerieten sie in den Mittelpunkt des allgemeinen Interesses. Fotografen und Reporter schwärmten aus, die ersten Berichte gelangten in die Zeitungen, und die Sensationsblätter erlebten eine Sternstunde.


  Einer der Leser dieser Berichte hieß William Harper Littlejohn. Er war Geologe und Archäologe, und er erkannte auf einem der Bilder, so undeutlich sie auch waren, daß das Wikingerschiff keine Nachahmung war. Er fuhr mit einem Taxi hastig nach Hause und rief in Doc Savages Wohnung an. Doc Savage war nicht da. William Harper Littlejohn lieh sich eines von Doc Savages Flugzeugen aus und reiste am nächsten Morgen zu dem kleinen Hafen an der Spitze von Long Island, wo das Wikingerschiff sich befand.


  William Harper Littlejohns Ankunft löste die nächste Sensation aus, diesmal allerdings nur bei den Zeitungsmenschen, die am Kai herumlungerten. Sie hofften immer noch, die Sea Scream ausfindig machen zu können, doch die Sea Scream blieb so verschollen, als wäre sie untergegangen.


   


  Aus William Harper Littlejohns Anwesenheit folgerten die Journalisten, daß Doc Savage sich des Falls angenommen hatte, denn Littlejohn war einer seiner Assistenten. Er war ein langer, erschreckend dürrer Mann, dessen Anzüge an ihm baumelten wie an einer Vogelscheuche. Er wurde allgemein Johnny genannt und befleißigte sich meistens einer gestelzten Ausdrucksweise, die ihm aus seiner Zeit als Universitätsprofessor geblieben war. Er war auf einem Auge erblindet und trug eine Brille, in die er sich der Einfachheit halber eine Lupe hatte einbauen lassen. In seinem Gewerbe benötigte er häufig eine Lupe. Das zweite Glas war ungeschliffen.


  Er gab sich mit den Journalisten nicht einmal so weit ab, daß er Doc Savages Interesse an der Affäre dementierte. Er stieg auf das Schiff und untersuchte es. Er besichtigte die langen Riemen, die für einen einzelnen Mann beinahe zu schwer waren, die kupfernen Kochutensilien, die Schilde an der Bordwand und die Nähte, mit denen die Tierhäute zu einem Segel vereinigt waren.


  Die Journalisten blieben ihm auf den Fersen. Die Fotografen lichteten ihn bei seiner Tätigkeit ab und schickten die Bilder an ihre Gazetten. Einer der Zeitungsschreiber ersuchte um ein Interview und bekam es.


  »Einstweilen handelt es sich lediglich um eine Hypothese«, erklärte Johnny, »und sie sollte mit äußerstem Bedacht aufgenommen werden. Ich halte dieses Schiff für echt, es dürfte vor etlichen Jahrhunderten gebaut und kürzlich repariert worden sein. Einzelheiten wie die Schilde deuten darauf hin, daß es zu einer Flotte gehörte, die von einem gewissen Tarnjen kommandiert wurde.«


  »Können Sie uns über diesen Tarnjen Näheres mitteilen?« fragte der Journalist.


  Johnny konnte. Tarnjen, so führte er aus, war ein notorischer Störenfried, der sogar eine sehr lockere Staatsordnung als Fessel empfand. Die übrigen Normannen hatten ihn ausgestoßen; seine Schiffe und die beachtliche Beute, die er zusammengestohlen hatte, durfte er mitnehmen. Seine Piraten blieben bei ihm. Ein oder zwei Jahre später kehrte Tarnjen deprimiert in seinen Heimathafen zurück. Die sogenannten Qui hatten ihm die übrigen Schiffe und seine Männer abgenommen. Die Historiker waren sich nicht einig darüber, wer diese Qui waren. Eine Theorie ging dahin, daß Tarnjen einem wilden Volksstamm in einem isolierten Landstrich diesen Namen gegeben hatte – aber zu beweisen war sie nicht.


  Wer immer diese Qui gewesen sein mochten – fest stand, daß sie Tarnjen besiegt und gedemütigt hatten. Dann hatten sie ihn nach Hause geschickt, ein gebrochener Mann, dem der Sinn nach Widersetzlichkeiten endgültig vergangen war.


  Damit kam auch das Problem der Qui in die Blätter.


   


  Johnny flog wieder nach New York. Nach wie vor war Doc Savage nicht anwesend, er hatte einer Stadt im Mittelwesten ein Kinderkrankenhaus gestiftet und wollte sich vom Fortschritt der Bauarbeiten überzeugen. Johnny hatte Zeit, sich weiter mit dem Rätsel der sogenannten Qui und dem Wikingerschiff zu beschäftigen.


  Unterdessen drangen die Nachrichten über das Piratenstück über die Grenzen der Vereinigten Staaten hinaus, und Nachrichten, die im direkten oder indirekten Zusammenhang damit standen, drangen ins Land. So hatte der Kapitän eines Frachters ein Wikingerschiff in der Nähe von Cape Cod gesichtet, und ein Fischer behauptete, ein solches Fahrzeug im Nebel von Nova Scotia erblickt zu haben.


  Johnny verglich die beiden Berichte miteinander und gelangte zu dem Resultat, daß die bärtigen Männer aus nördlicher Richtung gekommen sein mußten. Sie waren auf die Sea Scream gestoßen und hatten sie gegen ihr Schiff vertauscht, um vom Wetter weniger abhängig zu sein.


  Abermals lieh er sich eine von Doc Savages Maschinen aus und flog nach Labrador. Am späten Nachmittag, er war über der Küstenlinie, entdeckte er in einiger Entfernung vor sich eine Rauchsäule, drückte die Maschine auf fünfhundert Fuß herunter und hielt auf die Rauchsäule zu. Zu dieser Zeit war er stundenlang über eine vereiste, felsige Fläche geflogen, die letzte Siedlung, ein Fischerdorf, lag weit hinter ihm. Die einzigen Lebewesen, die danach in sein Blickfeld geraten waren, waren einige Robben.


  Der Rauch kam von einem Feuer, das hinter einem mächtigen Felsen flackerte, und war aus der Nähe eher eine dünne Spirale als eine Säule. Das Ufer war von Steinbrocken gesäumt wie von einer Perlenkette, die Steine waren eisverkrustet. Erst im letzten Augenblick bemerkte Johnny den Mann. Er lag auf dem Rücken, und der Schnee neben ihm war rot. Der Mann bewegte kraftlos die Arme, aber nicht so, als wollte er die Besatzung im Flugzeug auf sich aufmerksam machen. Er benahm sich, als hätte er das Flugzeug nicht bemerkt.


  Johnny begriff, daß der Mann in einer üblen Verfassung war. Der rote Fleck neben ihm war zweifellos Blut, und weder Schlittenhunde, noch ein Zelt oder Schlafdecken waren zu sehen. Johnny beging einen der größten Fehler seines Lebens. Er beschloß zu landen.


   


   


  2.


   


  Zwischen den Felsen befanden sich flache Stellen, die es ermöglichten, ein kleines Flugzeug aufzusetzen. Der Schnee war tief, aber offensichtlich mit einer Eisschicht bedeckt; wo kein Eis war, wirbelte der Wind kleine Flocken auf und trieb sie vor sich her. Johnny schätzte die Temperatur auf null Grad Fahrenheit, was für die Jahreszeit ziemlich kalt war, sogar hier im Norden, denn in New York blühten die Bäume.


  Die Maschine war so gebaut, daß sie auf dem Bauch landen konnte; das Fahrgestell blieb dann eingezogen. Aber Johnny hatte seine Geschwindigkeit unterschätzt, und die Eiskruste war nicht so fest, wie er gehofft hatte. Das Flugzeug schlitterte bis dicht vor einen Felsen, und als es hielt, brach der Schnee ein, die Maschine versank bis zu den Tragflächen. Johnny stieg aus und fluchte. Er ahnte einige der Schwierigkeiten, die auf ihn zukamen, wenn er wieder aufsteigen wollte. Hätte er sämtliche Schwierigkeiten geahnt, wären ihm möglicherweise die Haare grau geworden.


  Er lief zu dem Verwundeten.


  Der Mann hatte ein rundes, grobes Gesicht, Pferdezähne, Vogelaugen und eine Kartoffelnase, doch was Johnny am meisten auffiel, war der Umstand, daß die obere Hälfte dieses Gesichts dunkelbraun war wie ein alter Schuh, während die untere Partie bläulich weiß war und an verwässerte Milch erinnerte.


  Offenbar hatte der Mann bis vor nicht allzu langer Zeit einen dichten Vollbart getragen. Johnny machte sich daran, den Mann zu untersuchen.


  Der Mann war unterdessen ohnmächtig geworden, und dafür hatte er triftige Gründe. Jemand hatte ihm drei Kugeln in den Körper und eine durch den rechten Fuß geschossen. Er trug eine Parka, eine Hose aus Bärenfell und hohe Mukluks, und sämtliche Ausrüstungsgegenstände waren neu. Sie waren nicht von Eskimos gefertigt, damit kannte Johnny sich aus. Er besah sich die Innenseite der Kapuze und fand ein Etikett. Die Sachen stammten aus einem teuren Laden für Sportartikel in der Madison Avenue in New York.


  Johnny hastete zu dem Flugzeug zurück, das mittlerweile noch tiefer in den Schnee gesunken war, fluchte wieder, kramte den Erste-Hilfe-Kasten heraus und kehrte um. Schon aus einiger Entfernung hörte er, wie der Patient ruhig und fließend sprach.


  »Das Geheimnis von Qui ist zwölfhundert Jahre alt, Kettler«, sagte er. »Du hast gewissermaßen Glück, daß du die Stelle überhaupt gefunden hast, aber ohne das Mädchen findest du sie nicht wieder.«


  Der Mann sah Johnny starr an und redete, als verwechselte er ihn mit diesem Kettler, aber Johnny wußte, daß es nicht so war. Der Mann war im Delirium. Er würde noch eine Weile weiterreden und dann zusammenklappen. Johnny hatte Erfahrung in solchen Dingen.


  »Aber nein, Kettler«, sagte der Mann ernsthaft, »ich hab sie nicht freigelassen. Sie ist tückisch, man traut einem goldhaarigen Engel so etwas nicht zu, aber als ich mich umgedreht hab, hat sie mir mit einem Stein auf den Kopf gehauen, du kannst es dir ansehen.«


  Er bewegte nicht den Arm; Johnny blickte trotzdem zu seinem Kopf und fand eine beachtliche Beule. Der Mann überlegte.


  »Sie ist weggelaufen«, sagte er nach einer Weile. »Nein, ich weiß nicht wohin. Vermutlich wollte sie nach Norden, nach Qui. Sie ist nicht normal, diese Dame, aber was kann man von Qui anders erwarten ...?«


  Er atmete tief ein, und aus seinem Mund quoll plötzlich Blut, anscheinend nicht zum erstenmal. Mehr als eine Minute dauerte es, bis er sich so weit gefaßt hatte, daß er weitersprechen konnte.


  »Kettler, ohne diese verdammte Dame wirst du Qui nicht finden«, beteuerte er. »Ich kann nichts dafür, daß sie ausgerückt ist, deswegen kannst du mich doch nicht erschießen!«


  Seine Stimme klang viel zu ruhig.


  »Verdammt, Kettler«, sagte er. »Du hast auf mich geschossen! Du läßt mich hier verrecken. Ich hoffe, daß du nie auch nur in die Nähe von Qui kommst.«


  Johnny verstand, daß der Mann keine Überlebenschance hatte. Er lag im Sterben, aber er starb so langsam, daß es noch Stunden dauern konnte, bis er tot war, wenn er die richtige Behandlung fand, vielleicht sogar Tage. Vielleicht starb er auch gar nicht, obwohl er jetzt diesen Eindruck erweckte. Johnny hatte nichts dagegen, sich in diesem Fall womöglich zu irren.


  »Du wirst Qui nicht finden, Kettler«, wiederholte der Mann. »Das gefällt dir nicht, wie?« Du glaubst wohl, das ist schlimm? Qui wird weiterexistieren wie in den letzten zwölfhundert Jahren, es wird bestimmt weiterexistieren, wenn du nicht wieder hinkommst, um die Leute zu ermorden. Du bist ein Killer, Kettler. Dieser Teil deines Plans hat mir nie gefallen.«


  Die Stimme des Mannes wurde zu einem unverständlichen Flüstern, und wieder spuckte er Blut. Johnny wälzte ihn auf den Bauch, damit der Mann das Blut loswurde.


  »Die Zeitungen sind voller Geschwätz über das Wikingerschiff«, murmelt der Mann. »Lauter Vermutungen ... keine Fakten ... niemand hat kapiert ...«


  Er hustete, seine Stimme verstummte. Johnny begriff, daß innere Verletzungen aufgebrochen sein mußten. Er packte Verbandsstoff und ein Beruhigungsmittel aus und verarztete den Mann. Er spürte wieder die Kälte. Schnee fiel auf die Wunden, Johnny wischte ihn weg. Der Wind strich zwischen den Felsen hindurch und verursachte ein Geräusch wie ferne Violinen. Er verstummte keine Sekunde, so daß Johnny das Flugzeug erst hörte, als es schon ganz dicht heran war.


  Das Flugzeug hatte zwei Motoren und kein Fahrgestell, sondern Pontons, unter denen Kufen befestigt waren. Es flog in Windrichtung und als Johnny danach Ausschau hielt, wirbelte ihm Schnee in die Augen. Er trat zurück in den Windschatten eines Felsens, der kaum kleiner als ein Einfamilienhaus war, und sah zwei tiefe Abdrücke im Boden. Sie befanden sich in einem Abstand von zwölf Fuß nebeneinander und waren noch nicht zugeschneit, obwohl sie gewiß etliche Stunden alt waren.


  »Ist es die Möglichkeit ...«, sagte Johnny vor sich hin.


  Die Abdrücke stammten von den Kufen der Maschine über ihm oder einer Maschine, die dieser verblüffend ähnlich war. Die Kufen unter den Pontons waren nicht zu verwechseln. Er spähte wieder zu dem Flugzeug hinauf.


  Es war aluminiumfarben und sah neu aus, und die Männer in der Kabine starrten nach unten. Die Gesichter waren nicht zu erkennen, Johnny hatte den Eindruck, daß sie maskiert waren.


  Er wirbelte herum und rannte zu seinem eigenen Flugzeug. Unvermittelt hatte er es sehr eilig. Er brauchte nicht die Kugeln zu hören, die neben ihm gegen einen Felsen prallten, um zu wissen, daß er in der Klemme steckte.


  Er wuchtete das Heck der Maschine aus dem Schnee und versuchte sie umzudrehen. Er brach nun selber ein und breitete schnell die Arme aus, um nicht zu versinken.


  Der Aluminiumvogel donnerte vorbei und kam in einer Schleife zurück. Die Männer oben beugten sich aus den Fenstern und ballerten mit Gewehren. Johnny warf sich Hals über Kopf in sein Flugzeug.


  Die Maschine war jetzt ziemlich tief, und die Kugeln kamen herunter wie Regen. Johnny griff sich eine kleine Maschinenpistole vom Platz des Kopiloten. Doc Savage hatte diese Waffen entworfen und bauen lassen; sie unterschieden sich äußerlich von anderen Pistolen lediglich durch ein langes, gebogenes Magazin, und er hatte auch die Patronen nach seinen Angaben fertigen lassen. Die Auswahl reichte von Betäubungsmunition bis zu Leuchtspur und Gaspatronen. Johnny entsicherte die Pistole und wollte eben aussteigen, als der Rumpf seiner Maschine in der Mitte auseinanderbrach. Eine Wolke aus Qualm und Schnee stieg in den blauen Himmel.


  Johnny fand sich im Freien auf dem Boden wieder. Brille und die Waffe hatte er verloren. Im ersten Augenblick war ihm nicht klar, was geschehen war. Verwirrt blinzelte er in Rauch und Feuer und hatte Getöse in den Ohren, schließlich rang er sich zu der Erkenntnis durch, daß er mit Dynamit bombardiert worden war.


  Die andere Maschine stellte sich auf eine Tragfläche und griff erneut an. Johnny raffte sich auf. Rechts und links von ihm wühlten sich Geschosse in den Schnee. Johnny rannte los. Er entdeckte einen Metallkasten, der durch die Detonation fortgeschleudert worden war, und schloß ihn in die Arme. Er lief zu einem großen Felsen und ließ sich fallen. Das Flugzeug, die Gewehre und die Patronen verursachten großen Lärm. Als das Flugzeug vorbei war, kroch Johnny weiter.


  Er stellte fest, daß der Schnee zwischen den Felsen sechs bis fünfzehn Fuß tief und sehr trocken war. Als er noch einmal das Flugzeug hörte, eilte er wieder in, Deckung hinter einen Felsen. Die Projektile klatschten gegen die Steine, eine zweite Stange Dynamit kam herunter, dann war die Maschine wieder außer Sicht.


  Johnny grub sich in den Schnee ein und baute sich eine kleine Höhle; den Metallkasten nahm er mit. Die Motoren des Aluminiumvogels wurden plötzlich lauter als sie bisher gewesen waren, um unvermittelt zu verstummen, und Johnny begriff, daß die Maschine gelandet war. In der Höhle war es dämmerig, aber zu dem, was er vorhatte, brauchte er kein Licht. Er klappte den Kasten auf .


  Der Kasten war ein Funkgerät, das trotz seiner geringen Größe eine beachtliche Reichweite hatte. Johnny stellte die Frequenz ein, auf der sich Doc und seine Gefährten im allgemeinen verständigten. Er war davon überzeugt, daß die Männer aus der anderen Maschine ihn in seinem Versteck bestimmt nur mit Mühe finden würden, vielleicht wollten sie ihn auch gar nicht finden. Wahrscheinlich hatten sie es nur auf den Verwundeten abgesehen. Er, Johnny, hatte sie gestört, und sie hatten ihn vertrieben und zugleich dafür gesorgt, daß er ihnen keine Schwierigkeiten machen konnte.


  Er schaltete das Gerät ein. Einen Sekundenbruchteil später hörte er das unangenehmste Geräusch, das er sich in dieser Situation vorstellen konnte: Hundegebell. Die Männer hatten Hunde dabei, vermutlich Schlittenhunde, und wenn die Männer ihn nicht entdeckten, witterten ihn auf jeden Fall die Hunde.


  Johnny fluchte unterdrückt und mit gewählten Worten vor sich hin.


   


   


  3.


   


  Er überlegte blitzschnell. Ob diese Männer ihn aufspürten oder nicht, hing nicht von ihm ab, aber vielleicht konnte er verhindern, daß sie das Funkgerät fanden, das in diesem Augenblick seine einzige Brücke zur Zivilisation darstellte und das er noch einmal brauchen konnte, wenn es ihm gelang, die ersten Stunden einer etwaigen Gefangenschaft zu überstehen.


  Hastig kroch er unter der Schneekruste weiter, er hatte es so eilig, daß er vergaß, den Apparat abzuschalten. Am Fuß eines Felsens blieb Johnny liegen. Hier unten war es finster wie in einem nächtlichen Tunnel, trotzdem reichte die Luft aus. Johnnys Fliegerkombination, seine Handschuhe und Stiefel waren voll Schnee.


  Draußen schrien die Männer wütend durcheinander, die Hunde kläfften, aber nicht wütend, sondern heiter, als wären sie zu lange eingesperrt gewesen. Sie genossen ihre Freiheit.


  Als die Männer und die Hunde einen Augenblick schwiegen, hörte Johnny ein leises Pfeifen. Es kam vom Funkgerät, und jetzt erst erinnerte er sich, daß der Apparat noch eingeschaltet war. Wenn niemand etwas dagegen unternahm, würde dieser Zustand stundenlang so bleiben, denn die Batterie war dauerhaft, und der Apparat verbrauchte wenig Strom.


  Johnny hoffte, daß die Männer zu beschäftigt waren, um auf das Pfeifen zu achten. Er grinste freudlos vor sich hin wie ein Mensch, der unter ein Auto gekommen ist und in den ersten Schrecksekunden nicht ahnt, wie schwer seine Verletzungen sind, und dachte an die Reihe blödsinniger Zwischenfälle, die ihn in diese Lage gebracht hatten: zuerst das Wikingerschiff mit einer Horde bärtiger Piraten, die eine Jacht gekapert hatten, dann der Flug nach Norden, der Verwundete, der über einen gewissen Kettler und ein verschollenes Qui faselte, und schließlich die Kerle draußen, die nach ihm suchten.


  Über seinem Kopf knurrte ein Hund, und Johnny hörte auf zu grinsen. Ein Projektil bohrte sich dicht neben seiner rechten Hand in den Schnee, der Schuß war erschreckend laut und Johnny ahnte, daß er sich weniger tief unter der Kruste befand, als er angenommen hatte.


  Schritte knirschten durch den Schnee, die Röhre, die Johnny gegraben hatte, sackte an einigen Stellen ein. Schnee drang ihm in die Augen und in die Nase. Er beherrschte sich, um nicht schallend zu niesen.


  »Wo ist das Maschinengewehr?« brüllte eine Stimme im tiefsten Baß. »Hier unten ist was, die Hunde sind ganz außer sich!«


  »Sofort, Kettler«, antwortete eine andere Stimme in einiger Entfernung. »Ich hol’s aus der Maschine.«


  Pause, dann wieder Schritte.


  »Leg dir das Ding auf die Schulter«, sagte die Stimme, die offenbar Kettler gehörte. »Wir erledigen den Kerl da unten, wer immer er ist


  Johnny rang sich zu einer Entscheidung durch.


  »Halt!« rief er. »Ich komme raus!«


  Johnny war darauf vorbereitet, daß die Männer seine Einmischung nicht beachten würden, und als sie es doch taten, dankte er den Sternen und stieg nicht ohne Schwierigkeiten zurück an die Oberwelt. Die Männer stürzten sich auf ihn und packten ihn. Die Schneedecke brach, die Jäger und der Gejagte wälzten sich.


  Johnny blinzelte zu dem Felsen, zu dem er sich vorgegraben hatte. Der Wind hatte dort den Schnee zu einem Hügel zusammengeweht, daher hatte er, Johnny, sich verschätzt. Er hatte sich knapp unter der Oberfläche befunden, und natürlich hatten die Hunde ihn aufstöbern müssen.


  Einer der Männer rammte ihm eine Faust in die Rippen, durch die Erschütterung fiel Johnny der Schnee aus dem Gesicht, und er hatte Gelegenheit, seine Jäger aufmerksam zu betrachten. Mittlerweile standen er und sie wieder auf den Füßen.


  Die Visagen dieser Menschen hätten jedem Steckbrief zur Ehre gereichen können. Sie trugen auch keine Masken, wie Johnny zuerst angenommen hatte, sondern die oberen Hälften ihrer Gesichter waren verwittert wie das des Verwundeten, den Johnny verarztet hatte, und die unteren Hälften waren weiß, als hätten sie bis vor kurzem unter stattlichen Bärten gelegen.


  »Na also!« sagte Kettler zufrieden. »Legen wir ihn um


  Kettler war größer als seine Begleiter und sah aus wie eine Dogge. Er trug eine Pelzmütze und ging gebeugt, als bewegte er sich im allgemeinen auf allen vieren. Er hatte ein großes Maschinengewehr in beiden Händen.


  Einer seiner Kumpane zielte mit einem Gewehr auf Johnny.


  »Was für eine unverantwortliche Voreiligkeit!« sagte Johnny nervös. »Sie sollten noch einmal mit sich zu Rate gehen und ...«


  Weiter kam er nicht. Der Mann, der auf ihn gezielt hatte, ließ beinahe seine Waffe fallen und starrte ihn entsetzt an.


  »Oh verdammt!« sagte er. »Oh verdammt »Was ist los!« schrie Kettler und reckte das Kinn vor. »Leg ihn um!«


  Einer der übrigen schaltete sich ein.


  »Vielleicht sollten wir doch lieber ...«, sagte er zaghaft. »Was sollten wir lieber!« kreischte Kettler.


  »Wir müssen ihn nicht umlegen«, sagte der Mann tapfer.


  »Was sollen wir sonst machen?« schnauzte Kettler. »Er hat mit dem Idioten geredet, auf den wir geschossen haben, richtig? Und der Idiot hat gequasselt wie ein Wasserfall, richtig? Und der Kerl hier hat eine Menge aufgeschnappt, richtig? Was können wir also mit ihm machen? Wir nieten ihn um und verscharren ihn.«


  »Meinetwegen«, sagte der Mann, der eben noch tapfer gewesen war. »Ich bin mit allem einverstanden.«


  »Verdammt«, sagte der Mann mit dem Gewehr noch einmal. »Oh verdammt ...«


  »Bist du verrückt geworden?« erkundigte sich Kettler. »Der Kerl«, sagte der Mann und deutete mit dem Gewehr auf Johnny, »dieses Knochengestell ...«


  »Ein sehr unliebenswürdiger Vergleich«, bemerkte Johnny.


  »Eben«, sagte der Mann mit dem Gewehr. »Dadurch ist’s mir eingefallen. Das Knochengestell, ist mir gleich bekannt vorgekommen, ich hab irgendwo mal ein Bild von ihm gesehen, und als ich dann seine geschwollenen Reden gehört hab, war mir alles klar ...«


  »Was war dir klar?« brüllte Kettler.


  »Der Kerl ist William Harper Littlejohn«, erklärte der Mann.


  Kettler schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Wer könnte das wohl sein?« fragte er hämisch. »William Harper Littlejohn!«


  »Er ist einer von Doc Savages Assistenten«, verkündete der Mann. »Und ich hätte ihn beinahe erschossen!« Johnny meldete sich zu Wort. Ohne viel Hoffnung auf Erfolg unterbreitete er einen Vorschlag, den er für sinnvoll hielt.


  »Nun sind Sie also unterrichtet«, sagte er markig. »Gewiß werden Sie mich unverzüglich auf freien Fuß setzen.«


  »Sicher.« Kettler feixte. »Aber vorher leg ich Sie um!« Er stellte das Maschinengewehr fort und zog einen Revolver aus dem Hosenbund. Johnny schielte zu dem Maschinengewehr hinüber und erwog, die Waffe in seinen Besitz zu bringen und sich einen Ausweg zu bahnen. Wenn es ihm gelang, das Flugzeug der Männer in seinen Besitz zu bringen, konnte er sich retten.


  »Nein«, sagte einer der Männer zu Kettler, »dieser Littlejohn hat recht, es wäre wirklich voreilig, ihn umzupusten. Warum ist er überhaupt hier? Wie hat er den Kerl finden können, den wir abgeschossen haben, weil er das blonde Frauenzimmer nicht besser bewacht hat? Ich glaube, wir sollten vorher ein paar Auskünfte einholen, dann können wir ihn immer noch hinmachen.«


  Kettler überlegte und steckte den Revolver wieder ein. »Ja«, sagte er. »Von Savage hab ich auch schon gehört. Wenn er sich für die Sache interessiert, sollten wir wenigstens Bescheid wissen.«


  »Um Himmels willen!« sagte ein Mann im Hintergrund verstört. »Wenn Savage einsteigt, dann steige ich aus!«


  »So was will ich nicht hören!« knurrte Kettler. Er kniff die Augen zusammen und fixierte Johnny. »Wie viel weiß Savage?«


  »Doc Savages Kenntnisse sind überwältigend«, sagte Johnny. »Man könnte beinahe behaupten, er ist allwissend.«


  »Das soll wohl heißen, daß er informiert ist«, folgerte Kettler. »Woher?«


  Johnny lächelte überlegen und schwieg.


  »Kettler«, sagte einer der Männer, »der Kerl macht sich über uns lustig.«


  Kettler schlug blitzschnell zu, Johnny ging zu Boden. Er konnte sich nicht erinnern, je so hurtig von den Füßen geholt worden zu sein. Er steckte den Kopf in den lockeren Schnee, um wieder munter zu werden, und hörte das leise Pfeifen des Funkgeräts. Hastig raffte er sich auf und wich zurück, damit Kettler und seine Spießgesellen nicht auch etwas davon mitkriegten. Die Spießgesellen setzten nach und holten ihn ein.


  »Kettler!« sagte einer der Männer. »Da!«


  Er deutete mit dem Finger. Der Verletzte, dem Johnny zugehört hatte, war fünfundzwanzig Yards entfernt. Er hatte sich aufgesetzt und redete weiter, obwohl niemand in seiner Nähe war.


  »Er ist zäh«, meinte ein anderer der Männer.


  Kettler langte nach dem Revolver. Er zielte und drückte ab, der Verwundete hatte plötzlich ein Loch in der Stirn. Er verstummte und kippte um.


  »So zäh nun auch wieder nicht«, sagte Kettler.


  Johnny zitterte, entweder von der Kälte, oder weil seine Nerven ihm einen Streich spielten. Kettlers Brutalität war so bemerkenswert wie seine Behendigkeit.


  Kettler fluchte wild. Er schnellte zu Johnny und stieß ihm den Revolverlauf in die Magengrube.


  »Wie viel weiß Savage?« brüllte er. »Machen Sie endlich das Maul auf!«


  Johnny hielt den Atem an, damit sich nicht aus Versehen ein Schuß löste, und als er endlich wieder Luft schnappte, stand der Reif wie Nebel vor seinem Gesicht.


  »Doc Savage weiß nichts«, sagte Johnny leise.


  Kettler glaubte ihm nicht.


  »Lügen Sie mich nicht an!« schrie er. »Weiß Savage über die Wikinger in dem Schiff Bescheid?«


  »Was gibt’s da zu wissen?« fragte Johnny scheinbar naiv.


  »Weiß er zum Beispiel, daß Sie ...«


  »Kettler!« warnte einer der Männer. »Der Kerl holt dich aus!«


  Kettler hob die Waffe und hämmerte damit Johnny auf den Kopf. Der Hieb war nicht besonders kräftig, aber Johnny biß sich auf die Zunge.


  »Mich holt niemand aus.« Kettler grinste. »Was weiß Savage über Qui?«


  Johnny spuckte Blut. Er schwieg.


  »Da habt ihr’s!« Kettler wandte sich zu seinen Männern. »Mir bleibt gar nichts anderes übrig, als ihn umzulegen.«


  »Warte«, sagte einer der Männer. »Ich bin nicht begierig, diesen Savage aufzuscheuchen, und wenn wir das Knochengestell ausschalten, kriegen wir Savage bestimmt auf den Hals.«


  »Wahrscheinlich haben wir ihn schon auf dem Hals«, erwiderte Kettler. »Aber wie sollen wir’s herauskriegen? Der Kerl macht das Maul nicht auf!«


  Der andere Mann zog Kettler zur Seite und flüsterte, die übrigen blieben bei Johnny. Kettler rief auch die anderen zu sich; zwei von ihnen kommandierte er als Bewacher ab. Johnny hörte Axtschläge aus der Ferne, dann rief Kettler die beiden Bewacher. Sie gingen zu ihm und schleiften Johnny mit.


  Kettler stand an einem zugefrorenen Bach. Die Eisschicht war ziemlich dick, darunter floß noch Wasser. In die Mitte des Bachs hatten Kettlers Kumpane ein sieben Fuß langes, drei Fuß breites und drei Fuß tiefes Loch gehackt. Sie fesselten Johnny an Händen und Füßen, dann banden sie ihm Hände und Füße zusammen und warfen ihn in das Loch. Einer von ihnen holte einen schweren Stein und wälzte ihn auf Johnny, daß ihm sekundenlang die Luft wegblieb.


  »Sie haben jetzt Zeit nachzudenken«, erläuterte Kettler. »Sie brauchen uns nur zu verraten, was Savage mit dieser Sache zu tun hat, dann holen wir Sie raus.«


  Johnny musterte ihn finster und sagte nichts.


   


  Er hörte, wie sie in der Nähe weiter mit Äxten arbeiteten, die sie mutmaßlich in dem Flugzeug mitgebracht hatten. Sie schienen diese Art Betätigung nicht sonderlich zu schätzen, denn sie schimpften und fluchten pausenlos. Johnny sah jetzt, daß die Hunde Huskies waren. Kettler und sein Anhang hatten also offenbar die Absicht, ihre Reise mit Hundeschlitten fortzusetzen. An beiden Ufern des Bachs wuchsen verkrüppelte Bäume. Wieder wirbelte der Wind Schnee auf. Er senkte sich auf Johnny wie ein Leichentuch.


  Kettler kam zurück und baute sich breitbeinig vor Johnny auf.


  »Na«, meinte er gemütlich, »haben Sie es sich überlegt?«


  »Ja«, sagte Johnny.


  »Sie werden also auspacken?«


  »Nein.«


  Kettler lachte. Seine Männer traten zu ihm. Sie hatten Eimer aus wasserdichtem Segeltuch dabei. Die Eimer waren voll, Johnny vermutete, daß die Männer an einer anderen Stelle des Bachs das Eis aufgehackt hatten, um an das Wasser heranzukommen.


  »Gebt ihm was davon ab«, sagte Kettler.


  Die Männer gossen das Wasser in das Loch, in dem Johnny lag; sie füllten das Loch wie einen Bottich. Johnny empfand das Wasser als warm, aber diesmal wußte er genau, daß seine Nerven ihm einen Streich spielten. Das Wasser drang durch seine Kleider, und jetzt empfand er es als kalt. Der Schnee, der auf ihn gefallen war, verband sich mit dem Wasser und verwandelte sich in Eis.


  Johnny wälzte sich hin und her, soweit seine Fesseln und der Stein auf seiner Brust es zuließen. Wieder hatte er den Eindruck, daß seine Beine angenehm warm wurden. Er bekam Angst. Die Wärme kündigte eine Erfrierung an.


  »Was wollen Sie wissen?« fragte er heiser.


  »Gar nichts mehr.« Kettler war beleidigt. »Ich hab mich eben entschlossen, Sie hier im Eis zu vergessen. Ihre Informationen interessieren mich nicht. Vielleicht findet Sie im Sommer jemand, vielleicht auch nicht. Mir ist es gleichgültig, und Ihnen wird es dann auch gleichgültig sein.«


  Johnny krümmte sich verzweifelt; er spürte, wie das Blut in seinen Ohren rauschte, und dachte wieder an die ferne Geigenmusik, die er vor langer Zeit zwischen den Felsen zu hören geglaubt hatte. Das Funkgerät fiel ihm ein, das nach wie vor nicht ausgeschaltet war. Der Sender war stark genug, um in Doc Savages Wohnung in New York gehört zu werden. Als Johnny mit dem Flugzeug nach Norden startete, war Doc nicht in New York gewesen, aber natürlich konnte er in der Zwischenzeit zurückgekehrt sein. Johnny hoffte inständig, daß Doc zu Hause war und daß weder Kettler noch einer seiner Spießgesellen das Funkgerät fand.


  »Mehr Wasser!« kommandierte Kettler. »Wir werden den Burschen bis zum Hals eintauchen und uns wieder um das blonde Frauenzimmer kümmern.«


  Seine Kumpane trabten zu dem zweiten Loch, das sie ins Eis geschlagen hatten, um die Segeltucheimer abermals zu füllen.
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  Zu dieser Zeit stand Doc Savage in dem riesigen Laboratorium in seiner Wohnung in New York vor dem Funkgerät und lauschte auf das ständige Rauschen, das aus dem Lautsprecher drang. Er runzelte die Stirn. Ihm war klar, daß irgendwo ein Sender auf seine Frequenz eingeschaltet war, aber nicht sendete. Dafür konnte es verschiedene Gründe geben, harmlose und weniger harmlose. Die Erfahrungen, die er im Laufe der Jahre gesammelt hatte, bewogen ihn, zunächst die weniger harmlosen Gründe in Betracht zu ziehen.


  Doc Savage war eine bemerkenswerte Erscheinung. Er war ungewöhnlich groß und muskulös wie ein Athlet. Seine Haut war vom langen Aufenthalt in den Tropen bronzefarben getönt, seine Haare waren nur wenig dunkler als seine Haut und lagen glatt an wie ein schimmernder Helm. Am auffallendsten waren seine Augen. Sie erinnerten an unergründliche Seen, auf denen Blattgold schwamm, das von einem leichten Wind in ständiger Bewegung gehalten wurde.


  »Renny!« rief er. Er hatte eine kräftige metallische Stimme, die eine nur mühsam gebändigte Energie verriet. »Das ist seltsam. Hör dir das an!«


  Die Tür zum Nebenzimmer wurde geöffnet. Das Nebenzimmer war noch größer als das Labor und enthielt eine der vollständigsten wissenschaftlichen Bibliotheken der Welt. Ein Mann, der nicht kleiner war als Doc Savage, aber weniger muskulös, kam ins Labor. Er hatte ein finsteres, schmales Puritanergesicht und riesige Fäuste, hieß mit vollem Rang und Namen Oberst John Renwick und hatte sich als Ingenieur einen beachtlichen Ruf und ein ebenso beachtliches Vermögen erworben.


  »Ja«, brummte er wie ein Bär, »was soll ich mir anhören?«


  Doc Savage deutete auf das Funkgerät. Renny trat zu ihm, musterte kritisch den Apparat und drehte vorsichtig an der Skala.


  »Der Sender ist Hunderte von Meilen entfernt«, meinte er. »Ich tippe auf Johnny ...«


  Doc nickte. Er ging zu einem der drei Fenster des Labors und schaltete ein Peilgerät an; die Antenne des Geräts befand sich auf dem Dach. Das Gerät hatte eine oberflächliche Ähnlichkeit mit einem Kompaß. Doc drehte die Nadel so lange, bis die Signale, die von dem fremden Sender ausgestrahlt wurden, kaum noch zu hören waren. Der schwächste Punkt war einfacher zu ermitteln als der stärkste.


  Renny kam zu ihm und blickte auf den Kompaß. »Nordnordost«, sagte er. »Der Sender steht auf einer geraden Linie zwischen New York und Grönland.«


  »Richtig«, sagte Doc. »Also Johnny!«


  Renny zog eine zusammengefaltete Zeitung aus der äußeren Jackentasche und schlug sie auf. Er zeigte auf die Schlagzeile.


  »Die Wikinger, die dem Millionär sein Schiff gestohlen haben, stehen immer noch auf der ersten Seite«, sagte er. »Hier steht auch, daß Johnny das Schiff untersucht hat. Angeblich hält er es für echt und schätzt sein Alter auf rund tausend Jahre. Wie es heißt, ist Johnny mit einem Flugzeug aufgestiegen, weil er dem Geheimnis um dieses Schiff auf den Grund gehen will.«


  »Das ist ihm zuzutrauen«, sagte Doc in einem Anflug von Ironie. »Man braucht nur ein paar Tage nicht dazusein, und die gesamte Umwelt stürzt sich in Abenteuer.«


  In diesem Augenblick begann schrill ein Wecker zu klingeln; gleichzeitig wirbelte ein blitzender Dolch durch die Luft und bohrte sich in Docs Rücken. Doc warf sich zu Boden, Renny duckte sich hinter einen Kasten mit Ersatzbatterien und blickte zu Doc. Der Dolch war in der kugelsicheren Weste, die Doc beinahe immer trug, vibrierend steckengeblieben.


  »Vorsicht!« flüsterte Renny. »Der Kerl hat vielleicht auch einen Revolver.«


  »Wohl nicht«, meinte Doc. »Außerdem ist niemand hier.«


  Die beiden Männer richteten sich auf. Renny sah sich mißtrauisch um und zog seine kleine Maschinenpistole aus der Schulterhalfter. Der Wecker lärmte unentwegt. Renny zog Doc den Dolch aus dem Rücken und ließ ihn fallen, dann kontrollierte er die Fenster und die Tür. Sie waren verschlossen, von hier aus konnte niemand das Messer geschleudert haben.


  Er erinnerte sich, daß der Dolch aus der hinteren Ecke des Labors gekommen war. Er inspizierte die Ecke. Auch hier war niemand, es gab keinen Ausgang. Auf einem Schrank entdeckte Renny den Wecker, aber er faßte ihn nicht an. Doc sah ihm zu; er blieb in der Nähe des Funkgeräts.


  Endlich stellte der Wecker seine Tätigkeit ein. Doc packte ihn mit einem langstieligen Greifer, der im allgemeinen dazu diente, Flaschen aus den oberen Regalen der Schränke zu heben, und legte den Wecker unter einen Röntgenapparat. Er zog sich an die Tür zurück und betätigte einen Fernschalter. Der Wecker war keine Höllenmaschine, wie Doc und Renny zunächst befürchtet hatten.


  »Seit wann hast du den Wecker?« wollte Renny wissen.


  »Keine Ahnung«, erklärte Doc. »Jedenfalls gehört er mir nicht.«


  »Fingerabdrücke?«


  Doc untersuchte den Wecker. Er fand keine Fingerabdrücke.


  »Dinge gibt’s, die kann’s gar nicht geben!« Renny schüttelte den Kopf. »Wenn mir jemand so was erzählen würde


  »Meine Vermutung war also nicht verkehrt«, stellte Doc nachdenklich fest. »Außer uns ist niemand im Labor, und trotzdem ist der Dolch nach mir geworfen worden.«


  »Soweit hatte ich den Sachverhalt kapiert«, bemerkte Renny. »Was ist mit dem Dolch?«


  Doc hob die Waffe auf und inspizierte sie.


  »Du hast recht«, sagte er. »Was ist mit dem Dolch ...?«


  »Ich bin kein Fachmann«, bekannte Renny. »Ich kann zur Not eine Brücke zwischen zwei Wolkenkratzern bauen, aber von Messern verstehe ich nicht viel. Das Ding in deiner Hand sieht aus, als hätte ein Amateur mit einem Hammer ein Stück Eisen zurechtgeklopft. Als Messer finde ich es nicht besonders großartig.


  »Das mit dem Hammer dürfte stimmen«, sagte Doc. »Das Messer ist ungefähr tausend Jahre alt.«


  Rennys Interesse erwachte.


  »Tatsächlich?« sagte er.


  »Es ist ein echtes Wikingermesser«, erklärte Doc. »Ein Sammler würde wahrscheinlich fünfhundert Dollar dafür bezahlen.«


  »Ein Wikingermesser!« echote Renny. »Wer hätte das gedacht ...«


  Er verstummte, denn eines der Telefone im Labor meldete sich.


  Doc ging hinüber zu dem Arbeitstisch, auf dem mehrere Telefone standen. Sie waren nicht mit Klingeln, sondern mit verschiedenen Summern ausgestattet, damit es keine Verwechslung gab. Er nahm den Hörer ab.


  »Ja?« sagte er.


  Am anderen Ende der Leitung war ein weiterer seiner Mitarbeiter. Er wurde von Leuten, die ihn gut kannten, Monk genannt und hatte eine piepsige Kinderstimme.


  »Ich hab mich gelangweilt«, sagte er. »Gibt’s irgendwelche Neuigkeiten?«


  »Eben hat ein Wecker in meinem Labor geklingelt«, berichtete Doc, »gleichzeitig hat jemand mit einem Messer nach mir geworfen, und zwar mit solcher Wucht, daß mir wieder einmal klargeworden ist, daß eine kugelsichere Weste eine gute Kapitalanlage darstellt.«


  Monk schwieg. Er schien nachzudenken.


  »Wer hat das Messer geworfen?« fragte er nach einer Weile.


  »Niemand. Jedenfalls haben wir niemanden gefunden.«


  »Das Messer ist also mit einem Instrument geschleudert worden«, folgerte Monk. »Habt ihr das Instrument entdeckt?«


  »Nein«, sagte Doc. »Der Wecker ist jedenfalls unschuldig,«


  »Ein Wecker ...«, wiederholte Monk. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Ich habe einen Verdacht«, teilte Doc mit. »Möglicherweise haben die alten Wikinger damit zu tun und


  Monk stieß ein gellendes Geheul aus; seine Stimme Klang plötzlich gar nicht mehr piepsig. Renny, der wieder bei dem Funkgerät war, zuckte zusammen. Das Geheul brach jäh ab, als hätte Monk aufgelegt oder die Schnur aus der Wand gerissen.


  »Da ist was passiert!« rief Renny. »Wenn Monk so schreit, hat er dafür einen Grund!«


   


   


  5.


   


  Monk schlug um sich und brüllte und fluchte. Vor den Fenstern war es noch Tag, aber der Raum, in dem Monk tobte, war finster, denn er hatte die Läden geschlossen. Er hatte mit Chemikalien experimentiert, die Licht schlecht vertrugen. In der Deckenlampe hatte eine einsame rote Birne gebrannt. Sie war ohne erkennbare Ursache erloschen, und etwas hatte nach Monks Knöcheln gegriffen. Monk hatte versucht, zur Seite zu springen, und das Geheul ausgestoßen. Er hatte den Telefonhörer festgehalten und das Kabel abgerissen.


  »Nein!« rief Monk. »Lassen Sie mich los!«


  Er schlug mit dem Telefonhörer zu, traf niemand und stellte fest, daß seine Füße mit einem Riemen zusammengebunden waren. Der Riemen war ungewöhnlich hart. Monk ließ den Hörer fallen und versuchte den Standort zu wechseln. Der Riemen behinderte ihn. Monk ging elegant in einen Handstand und marschierte auf den Händen hinter einen Metallschreibtisch, veränderte wieder die Position und lauschte.


  Im selben Augenblick schrillte ein Wecker. Monk hatte noch nie einen so lauten Wecker gehört; das Klingeln löschte alle anderen Geräusche aus.


  Monk tastete nach dem Riemen. Er fand den Knoten, doch es war ein komplizierter Knoten, er bekam ihn nicht auf. Er zog sein Klappmesser aus der Tasche und zersägte den Riemen.


  Jemand trommelte an die Tür der Dunkelkammer.


  »Monk!« rief eine Frauenstimme. »Mr. Mayfair! Was ist passiert?«


  Die Stimme gehörte seiner Sekretärin, die offenbar gemerkt hatte, daß die Tür verschlossen war. Monk wunderte sich, denn er hatte die Tür nicht zugesperrt.


  Wo er sich eben noch befunden hatte, erklang ein scharfes Geräusch, Monk begriff, daß neben oder über dem Telefon etwas wuchtig an die Wand geprallt war. Das Geräusch war noch lauter als der Wecker.


  Monk griff unter seine linke Achselhöhle und schnitt eine Grimasse. Die Halfter war da, die Maschinenpistole nicht. Monk erinnerte sich, daß er die Waffe auf einen Tisch gelegt hatte, weil sie ihn bei der Arbeit störte.


  Der Wecker schrillte unentwegt, und Monk fragte sich, ob das Ding mit seinem Getöse je wieder aufhören würde. Er dachte an den anderen Wecker, der in Docs Labor geklingelt hatte Die Sekretärin attackierte nach wie vor die Tür, aber anscheinend nicht mehr mit den Fäusten, sondern mit einem Beil, das sie aus dem Vorraum geholt hatte.


  Monk richtete sich leise auf und schlich zu dem Tisch, auf dem er die Pistole deponiert hatte. Er fand die Pistole, eine der praktischen Waffen, die Doc Savage konstruiert hatte, und pirschte zum Lichtschalter. Er nahm die Pistole schußbereit in die rechte Hand und betätigte mit der anderen den Schalter. Gleißendes Licht erfüllte die Dunkelkammer und ruinierte die empfindlichen Chemikalien.


  Monk hielt erschrocken den Atem an. Von ihm abgesehen, war die Dunkelkammer menschenleer.


  Monk durchsuchte den Raum, der mit Geräten, Metallkästen und Schachteln vollgestopft war. Nirgends konnte sich jemand verbergen. Er ging zum Telefon und starrte auf den Gegenstand, der dort in der Wand steckte: eine Lanze mit schwerer, messerscharfer Spitze und drei Fuß langem Schaft. Am Ende befand sich ein Bündel Riemen, die mutmaßlich den gleichen Zweck hatten wie die Federn an einem Indianerpfeil.


  Monk ließ die Lanze stecken und lief zu dem Wecker, der im selben Augenblick verstummte. Der Wecker gehörte zu jener preiswerten Sorte, die in Warenhäusern für nicht einmal einen Dollar das Stück feilgeboten wird.


  Eine Serie donnernder Hiebe an die Tür erinnerte Monk wieder an die Sekretärin, die immer noch zu ihm wollte. Er lief hinüber. Der Schlüssel steckte im Schloß und war umgedreht. Monk schloß auf und öffnete die Tür. Die Sekretärin, die nun eintrat, war die hübscheste, die Monk unter mehr als hundert Bewerberinnen hatte finden können. Sie war sehr aufgeregt und in diesem Zustand noch reizvoller als sonst. Sie hatte kein Beil in der Hand, sondern einen metallenen Briefbeschwerer.


  Offenbar ahnte sie nicht, was vorgefallen war. Monk weihte sie ein.


  »Ich war die ganze Zeit hier«, erklärte das Mädchen, als Monk mit seinem Bericht fertig war. »An mir ist niemand vorbeigekommen, weder rein noch raus.«


  Monk inspizierte noch einmal die Dunkelkammer, dann unternahm er einen Rundgang durch das gesamte Penthouse, das auf einem Wolkenkratzer der Wallstreet lag. Die Dunkelkammer war ein Teil seines Labors, denn


  Monk war einer der führenden Chemiker des Landes. Er kehrte zu der Sekretärin zurück und betrachtete sie forschend.


  »Wie sehe ich aus?« fragte er.


  »Nicht schlimmer als sonst«, sagte sie. »Warum?«


  »Ich hab schon gedacht, ich hätte mir alles nur eingebildet«, erklärte Monk. »Wenn ich den Verstand verloren hätte, müßte man es mir doch eigentlich ansehen, aber vielleicht auch nicht. Verrückte haben keine besonderen Kennzeichen.«


  »Sie sind nicht verrückt.« Das Mädchen lächelte. »Sie sind ein bedeutender Mann.«


  »So was hört man gern.« Monk reichte dem Mädchen die Maschinenpistole. »Bewachen Sie die Tür, ich hole Habeas Corpus.«


  »Das Schwein?«


  »Natürlich das Schwein, wen denn sonst?« Monk schüttelte den Kopf. »Das Tier ist zuverlässiger als ein Bluthund.«


  Monk verließ die Dunkelkammer und tappte eilig den modern dekorierten Korridor entlang. Er hatte eine Vorliebe für Stahlrohrmöbel und abstrakte Malerei – eine Vorliebe, die in krassem Gegensatz zu seinem urtümlichen Äußeren stand. Bei schlechtem Licht hatte Monk eine bedenkliche Ähnlichkeit mit einem ausgewachsenen Gorilla. Er hatte eine Brust wie ein Faß, seine Arme waren länger als seine Beine, und Kopf und Handrücken waren mit Haaren wie rostige Nägel bedeckt. Seine Stirn war so niedrig, daß ein unvoreingenommener Betrachter kaum mehr als einen Teelöffel Gehirn dahinter vermutet hätte.


  Er stieß eine Mahagonitür auf und betrat den luxuriösesten Schweinestall der Welt. Der Marmorboden war mit Strohmatten ausgelegt, Futter- und Wassertrog waren verchromt, in einer Ecke befand sich eine Strohschütte, und in der Mitte des Raums stand ein umfangreicher Schlammkasten. Aus dem Schlamm ragten zwei übergroße Schweineohren.


  »Habeas!« rief Monk.


  Die Ohren zuckten.


  »Komm raus!« schrie Monk. »Wenn du nicht sofort kommst, trete ich dir die Rippen ein!«


  Das Tier arbeitete sich ohne Hast aus dem Schlamm; offenbar nahm es Monks finstere Drohung so wenig ernst, wie sie gemeint war, oder es hatte sie nicht verstanden. Das Schwein war noch jung, ziemlich klein und dürr und langbeinig. Monk hatte es als Hausgenossen bei sich aufgenommen, weil er nicht mehr allein sein wollte – er wie auch die übrigen Assistenten Doc Savages und dieser selbst waren eingeschworene Junggesellen –, und um seinen Intimfeind Ham zu ärgern. Ham war ein weiterer Helfer Docs und hatte eine Aversion gegen Schweine. Er mochte sie nicht einmal gesotten oder gebraten.


  Habeas trippelte hinter Monk her in die Dunkelkammer.


  »Hier gibt’s ein Geheimnis, Habeas«, sagte Monk. »Such!«


  Das Tier war dressiert wie ein Hund. Aufmerksam spazierte es durch die Dunkelkammer, witterte, schnaufte und grunzte aufgeregt. Die riesigen Ohren waren steil aufgerichtet. Plötzlich erstarrte das Schwein und ging langsam rückwärts zur Tür.


  »Er hat was gefunden«, erläuterte Monk der Sekretärin. »So aufgeregt hab ich ihn erst einmal gesehen, damals waren wir in Afrika, und aus dem Busch ist plötzlich ein Löwe


  Weiter kam er nicht. Vor der Tür klangen laute Schritte auf. Monk riß der Sekretärin die Maschinenpistole aus der Hand und wirbelte herum. Jemand klopfte heftig an.


  »Herein!« rief Monk scharf und zielte auf die Tür.


   


  Doc Savage und Renny traten ein, und Monk ließ sein Schießeisen sinken. Doc und Renny waren ein wenig außer Atem.


  »Seid ihr meinetwegen so echauffiert?« fragte Monk.


  Doc blickte sich im Zimmer um.


  »Was ist geschehen?« wollte er wissen.


  Monk berichtete.


  »Dann habe ich Habeas um Unterstützung ersucht«, sagte er abschließend. »Offenbar hat er eine Spur gewittert, er hat sich furchtbar aufgeregt. Jemand muß sich hier versteckt haben, obwohl man sich genau genommen hier nirgends verstecken kann. Ich bin sehr verwirrt.« Renny griff sich den Wecker.


  »Ein anderes Fabrikat als der in Docs Labor, stellte er fest. »Aber das hat wohl nichts zu bedeuten.«


  »Das verdammte Ding hat einen entsetzlichen Lärm gemacht«, sagte Monk. »Ich hab schon gedacht, das Dach kommt herunter.«


  Doc Savage untersuchte den Speer. Er zog ihn aus der Wand und hielt Ausschau nach Fingerabdrücken. Er fand keine.


  »Diese Wikinger ...«, sagte er in einem Anflug von Ironie.


  »Was war das?« fragte Renny.


  »Solche Speere haben die alten Wikinger benutzt«, erläuterte Doc. »Sie sind schwer genug, um als Keule verwendet zu werden, und die Lederriemen am Ende geben der Waffe Führung, wenn sie geschleudert wird. Man kann es bei den Historikern nachlesen.«


  Monk hob den Riemen auf, den ihm jemand unbeobachtet um die Beine gewickelt hatte, als das Licht erloschen war. Der Riemen war mehr als fünfzehn Fuß lang. Doc nahm ihm den Riemen aus der Hand.


  »Walroßleder«, sagte er. »Ein sehr ungewöhnlicher Knoten. Der Mensch, der ihn geknüpft hat, versteht sein Handwerk. Seeleute machen manchmal solche Knoten.«


  »Die Wikinger waren Seeleute«, teilte Renny überflüssigerweise mit. »Alles paßt wunderschön zusammen, beinahe zu schön


  Monk kratzte sich hinter den Ohren.


  »Wenn hier ein Wikinger ist, werde ich ihn lebendig verspeisen«, versicherte er. »Was sollte ein Wikinger von mir wollen?«


  Doc wandte sich wortlos um und verließ das Zimmer.


  Monk und Renny starrten ihm verblüfft nach. Die Sekretärin stand im Hintergrund und kam sich überflüssig vor.


  »Man hat es auf uns alle abgesehen«, vermutete Renny. »Zuerst der Überfall auf Doc, dann bist du angegriffen worden, und was mit Johnny ist, können wir vorläufig nur ahnen. Er treibt sich irgendwo zwischen New York und Grönland herum, und sein Funkgerät ist eingeschaltet, ohne zu senden. Wahrscheinlich ist auch Ham in Gefahr, außer ihm ist sonst niemand von uns in der Stadt.«


  Long Tom, der fünfte Mann von Docs Gruppe, befand sich gerade in Südamerika und ging seinem Gewerbe nach. Er war Fachmann für Elektronik.


  »Wir müssen zu Ham!« meinte Monk nervös. »Wahrscheinlich haben wir keine Zeit mehr zu verlieren. Wer immer sich hier mit uns befaßt, scheint finstere Absichten zu haben!«


  Sie liefen nach nebenan ins Labor und fanden Doc Savage, der an Monks zweitem Telefon eine Nummer wählte. Die hübsche Sekretärin ging ein Zimmer weiter und setzte sich wieder hinter ihren Schreibtisch.


  »Verbinden Sie mich bitte mir Mr. Brooks«, sagte Doc in die Muschel. »Theodore Marley Brooks ... Ja, ich weiß, daß dies das Büro des Hausverwalters ist. Ich habe schon in Mr. Brooks’ Wohnung angerufen, aber dort meldet sich niemand ... Ich verstehe nicht. Sie haben bereits die Polizei verständigt? ... Wieso nicht? ... Nein, warten Sie, bis ich dort bin, ich komme sofort.«


  Er legte auf und wandte sich zu Renny und Monk.


  »Ham ist etwas passiert«, sagte er. »Kommt mit.«


   


  Ham oder auch Brigadegeneral Theodore Marley Brooks, der Jurist in Docs Gruppe, wohnte in einem Club in der Park Avenue, der so vornehm war, daß sogar die Kellner verarmte englische Adelige waren. Doc, Monk und Renny fuhren mit dem Wagen, mit dem Renny und Doc zu Monk gekommen waren, zum Club, parkten das Vehikel im Parkverbot vor dem Portal, stürmten ins Haus und wurden im Foyer von einem Gentleman im Cut empfangen. Der Gentleman war der oberste Hausmeister, obwohl er eine solche Berufsbezeichnung entrüstet von sich gewiesen hätte.


  Er war sehr verwirrt.


  »Wie unangenehm«, klagte er. »Wie außerordentlich bedauerlich!«


  »Vielleicht weihen Sie uns in den Sachverhalt ein«, schlug Doc vor.


  »Im Apartment von Brigadegeneral Brooks war ein entsetzlicher Lärm«, sagte der Hausmeister. »Einer unserer Mieter hat sich beschwert, und ich habe mich mit dem vierten Superintendenten nach oben begeben. Nach dem Augenschein mußte ich zu dem Eindruck gelangen, daß es zu ... äh ... Gewalttätigkeiten gekommen war.«


  Doc und seine beiden Begleiter wußten, daß der erwähnte vierte Superintendent in Wahrheit der vierte und unterste Hausmeister war, und wieso der erste Hausmeister eine Gewalttätigkeit vermutet hatte, wurde deutlich, als Doc, Monk und Renny das luxuriöse Quartier betraten. Stühle lagen auf dem Boden, eine kostbare Vase war zertrümmert, und Hams zahlreiche Perserbrücken waren verschoben und übereinandergeworfen. In der Mitte des Studios, das mit Regalen voller juristischer Bücher eingerahmt war, steckte ein Dolch im Parkett. Monk lief zu dem Messer und betrachtete es aus der Nähe. Habeas Corpus, den er mitgenommen hatte, rannte neugierig hinter ihm her.


  »Auch ein Wikingermesser«, sagte Doc, der Monk beobachtet hatte, »aber zierlicher als das andere, mit dem jemand nach mir geworfen hat.«


  Ham war nicht zu sehen.


  »Sie haben gesagt, Sie waren in diesem Apartment.« Doc wandte sich an den Hausmeister, der nach seiner eigenen Meinung ein »Superintendent« war. »Sind Sie sofort gekommen, nachdem der Mieter sich über den Lärm beklagt hatte?«


  »Ich bin sofort gekommen«, bestätigte der Superintendent, »aber ich konnte nicht in die Wohnung. Sie war verschlossen, und ich hatte den Universalschlüssel nicht bei mir. Ich mußte ihn aus dem Erdgeschoß holen.«


  »Ist in dieser Zeit jemand vor der Tür geblieben?« wollte Renny wissen.


  »Natürlich!« Der Hausmeister musterte ihn strafend. »Der vierte Superintendent hat die Tür bewacht.«


  »Und wie konnte Ham durch die verschlossene und bewachte Tür verschwinden?« erkundigte sich Renny.


  Der Hausmeister hatte keine Antwort auf diese Frage. Renny schnaufte verächtlich und durchstöberte noch einmal die Wohnung. Er öffnete sämtliche Schränke, sogar die in der Küche, und blieb nachdenklich vor einem langen, halbhohen Behältnis stehen. Hinter einer Glasscheibe standen aufgereiht vierundzwanzig schwarze Spazierstöcke, die in Wirklichkeit Stockdegen waren. Auf dem Boden des Behältnisses befand sich eine Flasche neben einem brillantenbesetzten goldenen Flakon. In der Flasche wie in dem Flakon bewahrte Ham eine Chemikalie auf, in die er die Spitze seiner Degen zu tauchen pflegte. Die Chemikalie bewirkte bei der geringsten Verletzung eine beinahe augenblickliche Bewußtlosigkeit des Opfers. Keiner der falschen Spazierstöcke fehlte.


  »Ham ist nicht freiwillig fortgegangen«, sagte Renny zu Doc, Monk und dem Hausmeister. »Ohne Degen hätte er nicht das Haus verlassen, nicht einmal, wenn er nur zum Friseur wollte.«


  »Ich weiß es«, sagte Monk trübe. »Ich mache mir Sorgen!«


  Renny sah ihn befremdet an. Monk und Ham stritten sich nahezu unentwegt, sobald einer in die Nähe des anderen kam, und wer es nicht besser wußte, mußte unvermeidlich zu der Auffassung kommen, daß sie einander nicht ausstehen konnten. Monks Kummer bewies, daß der Augenschein täuschte.


  Doc Savage untersuchte die Fenster. Sie waren verschlossen und nach oben zu öffnen. Doc beugte sich hinaus und besah sich die Simse und die Fassade, dann drehte er sich auf dem Absatz um und strebte zur Tür.


  »Wo ist der Hausmeister?« fragte er.


  »Er ist nach unten gegangen«, erklärte Renny. »Er wollte sich beim Personal erkundigen, ob jemand etwas Verdächtiges bemerkt hat.«


  Doc trat auf den Korridor vor dem Apartment. Dort lungerte der vierte Hausmeister herum, der den ersten Hausmeister abgelöst hatte.


  »Sie können mir bestimmt Auskunft geben«, sagte Doc. »Ist diese Tür zwischen Ihrem Eindringen und meiner Ankunft bewacht worden?«


  »Ich glaube nicht«, sagte der vierte Hausmeister. »Das Apartment war leer; wir hatten uns gründlich umgesehen. Wenn ohnehin niemand da war, brauchten wir auf die Tür nicht aufzupassen.«


  »Wie recht Sie haben!« sagte Doc sarkastisch. Und zu seinen Begleitern: »Kommt mit.«


   


  Hinter dem Club befand sich ein weiter Hof, von dem aus eine Gasse zwischen zwei Häusern hindurch zu einer Parallelstraße, der Park Avenue führte. Durch diese Gasse kamen die Lieferanten ins Haus, die nicht exklusiv genug waren, um den vorderen Eingang benutzen zu dürfen. Der Hof lag direkt unter Hams Fenster.


  Doc und seine beiden Begleiter eilten durch das Foyer zur rückwärtigen Tür und kamen auf den Hof. Doc zeigte wortlos auf den Böden, wo zahlreiche rote Spritzer waren, als hätte jemand einen Pinsel mit Farbe ausgeschüttelte. Monk räusperte sich, plötzlich war er stockheiser.


  »Blut«, krächzte er. »Von Ham?«


  »Wahrscheinlich«, antwortete Doc.


  »Aber die Fenster waren geschlossen! Wie ist er rausgekommen?«


  Doc sah Monk ernst an, dann blickte er zu Renny. Er dachte nach.


  »Du weißt was!« behauptete Renny. »Zumindest hast du einen Verdacht. Du solltest uns informieren, damit wir nicht wie ahnungslose Säuglinge durch die Landschaft tappen.«


  »Säuglinge tappen nicht«, korrigierte ihn Monk. »Im übrigen hast du recht.«


  Doc ging wortlos durch die Gasse zur Parallelstraße, Monk und Renny blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Habeas Corpus trippelte hinter ihnen her wie ein wohlerzogener Hund. Monk und Renny fragten nicht mehr. Zu Docs manchmal ein wenig störenden Angewohnheiten gehörte es, seine Theorien für sich zu behalten, bis sie sich als richtig erwiesen oder er sie beweisen konnte. Auf diese Weise vermied er, bei Irrtümern ertappt zu werden. Er schätzte es nicht, wenn seine Umwelt merkte, daß auch ihm Fehler unterlaufen konnten, was allerdings selten vorkam.


  Monk und Renny holten Doc ein, als er in der schmalen Gasse abrupt stehenblieb. Auf dem Boden lag der elegante Superintendent. Seine Augen starrten glasig in den Himmel; aus seinem linken Mundwinkel rann Blut.


  »Offenbar hat er sich auch im Hof umsehen wollen«, sagte Doc. »Er hat jemanden gestört und ist umgebracht worden.«


  Monk beugte sich über den Toten und betrachtete den Dolch, der in der Brust des Superintendenten steckte, dann blickte er auf zu Doc.


  »Ein Wikingermesser«, sagte Doc


  Renny sah sich unbehaglich nach allen Seiten um. Habeas Corpus schnupperte an der Leiche und zog sich erschrocken zurück. Monk richtete sich auf.


  »Zum Kotzen«, sagte er mißvergnügt. »Was machen wir jetzt?«


  »Wie dürfen Johnny nicht vergessen«, mahnte Renny. »Das eingeschaltete Funkgerät wird immer verdächtiger, je mehr hier passiert. Vermutlich steckt er bis zum Hals in Schwierigkeiten!«


  »Wir kümmern uns um ihn«, entschied Doc. »Über den Mord im Hof werden wir die Polizei unterrichten.«


  Er ging voraus zur Straße und spähte nach rechts und nach links. Zwei Blocks weiter stand ein uniformierter Polizist. Doc, Monk, Renny und das Schwein steuerten auf ihn zu. Auf der Straße waren Passanten. Sie hielten verblüfft inne, drehten, sich um und starrten hinter der ungewöhnlichen Prozession her.


  Der Polizist beachtete die drei Männer und das Tier nicht, er war damit beschäftigt, einen schwarzen Sakko zu untersuchen. Monk besah sich den Sakko.


  »Er gehört Ham!« sagte er.


   


   


  6.


   


  Der Beamte schreckte auf. Er musterte Monk, Renny und das Schwein, dann sah er Doc und salutierte. Sämtliche Polizisten in New York kannten Doc. Er hatte bei komplizierten Fällen einige Male als Berater mitgearbeitet, und die Polizeidirektion hatte ihm für seine Verdienste ein hohes Ehrenamt verliehen. Die Beamten waren angewiesen, ihn zu unterstützen, wenn er Unterstützung benötigte, außerdem durfte er an seinen Wagen eine Polizeisirene benutzen.


  Doc erwiderte den Gruß.


  »Woher haben Sie die Jacke?« wollte er wissen.


  »Ein Passant hat sie mir gebracht« erklärte der Polizist. »Angeblich ist sie aus einem Auto geworfen worden. Der Passant hat sich gewundert, und ich wundere mich auch. Die Jacke ist von einer ausgezeichneten Qualität, so etwas wirft man nicht weg, und schon gar nicht aus einem fahrenden Auto.«


  »Haben Sie eine Beschreibung des Wagens?« fragte er. »Limousine«, sagte der Cop. »Groß und schwarz, mehr weiß ich nicht.«


  Doc betrachtete die Jacke.


  »Sie gehört bestimmt Ham«, meinte er. Er durchsuchte die Taschen. Sie enthielten eine Brieftasche, einige Briefe und einen eng zusammengefalteten Zettel. »Anscheinend hat man ihn nicht bestohlen »Sie kennen also den Besitzer«, sagte der Polizist. »Richtig«, sagte Doc. »Darf ich die Jacke mitnehmen?« Der Polizist hatte nichts dagegen. Er salutierte wieder,


  Doc bedankte sich und ging langsam weiter die Straße entlang. An der nächsten Ecke blieb er stehen und betrachtete noch einmal den Zettel. Monk und Renny spähten ihm über die Schultern. Auf dem Papier standen zwei Worte: Diamond Point.


  »Ham ist offensichtlich entführt worden«, folgerte Doc. »Anscheinend ist es ihm gelungen, sich in einem unbeobachteten Augenblick seiner Jacke zu entledigen. Er muß gewußt haben, wohin man ihn bringen würde, und hat eine Nachricht auf geschrieben. Diamond Point liegt am Hudson nördlich von New York. Wir werden sofort hinfahren.«


  »Vermutlich ist er noch nicht lange entführt worden.« Renny schaltete sich ein. »Andernfalls hätte der Polizist die Jacke schon abgeliefert, und der Mörder des Hausmeisters wäre auch nicht mehr in der Nähe gewesen.«


  »Wenn der Hausmeister uns sofort informiert hätte, wären wir vielleicht noch zurechtgekommen«, maulte Monk. »Er könnte noch leben, und wir hätten Ham helfen können. Zum Glück hatte er soviel Geistesgegenwart, den Zettel in die Jacke zu schmuggeln und beides wegzuschmeißen. Den Zettel allein hätte bestimmt kein vernünftiger Mensch aufgehoben.«


  »Ich muß mich doch sehr wundern«, sagte Renny anzüglich. »Du äußerst dich selten anerkennend über Ham; der Schock scheint dir in die Glieder gefahren zu sein!«


  »Er ist ein abscheulicher Rechtsverdreher«, sagte Monk gegen seine Überzeugung. »Aber kein Mensch hat nur schlechte Eigenschaften. Man muß immer objektiv bleiben!«


  Doc Savage schlug die Richtung zum Club ein. Vor der schmalen Gasse stauten sich Gaffer, ein Krankenwagen und zwei Polizeifahrzeuge waren eingetroffen. Der vierte Hausmeister hatte die Leiche seines Chefs entdeckt und die Polizei verständigt, was Doc vergessen hatte. Die überraschende Wendung, die mit dem Fund der Jacke und des Zettels eingetreten war, hatte ihn abgelenkt.


  Reporter versuchten vergeblich, in den vornehmen Club einzudringen, der zweite Hausmeister, der jählings zum ersten avanciert war, drängte sie zurück. In dieses Bauwerk wurden Journalisten auch als Mitglieder nicht aufgenommen – in Ausübung ihres Berufs waren sie schon gar nicht gern gesehen.


  Ein Zeitungsverkäufer rief die neuesten Schlagzeilen aus; sie befaßten sich nach wie vor mit den Wikingern und der gestohlenen Jacht, die immer noch nicht wiederaufgetaucht war. Die Gaffer interessierten sich im Augenblick nicht für die Wikinger, sondern für den Mord. Daß zwischen beiden ein Zusammenhang bestand, könnten sie nicht ahnen.


  Doc, Monk, Renny und das Schwein stiegen in Docs Wagen. Doc übernahm das Lenkrad. Der Zeitungsjunge entdeckte Doc, stutzte, grinste und winkte heftig, offenbar hatte auch er ihn erkannt; Doc winkte zurück und trat auf’s Gas. Der Wagen jagte um eine Ecke und fuhr nach Norden.


   


  Diamond Point war ein öder felsiger Landstrich, in dem es nur kahle Hügel und dürftiges Gestrüpp gab, nicht einmal eine Straße war vorhanden, sondern nur ein holpriger Weg. In der vergangenen Nacht hatte es geregnet, und der kräftige Wind hatte zwar die Fahrbahnen und Gehsteige in New York trocknen können, aber der Weg hier war noch verschlammt und mit tiefen Pfützen übersät.


  »Anscheinend kommt nicht oft jemand in die Gegend.« Monk spähte aus dem Fenster. »Aber heute war bestimmt schon ein Wagen hier, man sieht es an den Spuren.«


  »Vor nicht einmal einer Stunde.« Doc stimmte zu. »Die Wasserlachen sind trübe, das heißt, der Schlamm ist erst vor kurzem aufgewühlt worden.«


  Monk nickte; er war mit dieser Erklärung einverstanden. Er zog seine Maschinenpistole aus der Schulterhalfter und kontrollierte die Ladung. Er bedauerte ein wenig, nur Betäubungsmunition im Magazin zu haben. Auf die Menschen, die seinen Intimfeind Ham verschleppt hatten, hätte er mit Vergnügen scharf geschossen, aber Doc hatte es sich zum Grundsatz gemacht, Menschenleben zu schonen, wann immer die Umstände es erlaubten. Seinen Helfern blieb nichts anderes übrig, als sich nach seinen Wünschen zu richten.


  Doc Savage schaltete das Funkgerät ein; seine Fahrzeuge und die seiner Assistenten waren mit Kurzwellengeräten ausgestattet. Johnnys Sender schickte immer noch ein leises Rauschen in den Äther.


  »Ich hab ein ganz schlechtes Gefühl«, bekannte Renny. »Johnny sitzt vielleicht bis zum Hals in der Tinte, und wir fahren durch New York spazieren.«


  »Wir fahren nicht spazieren!« protestierte Monk. »Wir suchen Ham.«


  »Das hätten wir beide auch allein tun können«, erklärte Renny. »Doc hätte mit dem Flugzeug hinter Johnny herfliegen sollen, dann hätten wir wenigstens Zeit gespart.«


  »Wenn wir Ham jetzt nicht finden, werden wir es auch so machen«, versprach Doc. »Die Ereignisse haben uns ein bißchen überrollt, wir sind nicht recht dazu gekommen, einen klaren Gedanken zu fassen.«


  Er steuerte den Wagen über einen steilen Hügel; dahinter tauchte zwischen verkümmerten Bäumen der Hudson auf. Der Weg führte zum Ufer und daran entlang. Die Fährte des einzelnen Wagens, die sich tief in den aufgeweichten Boden gegraben hatte und der Doc seit einer Weile gefolgt war, wurde deutlicher, um am Wasser unvermittelt aufzuhören.


  Doc bremste, die drei Männer und das Schwein stiegen aus. Sie gingen zum Ufer und sahen unter sich eine schwarze Limousine. Sie stand bis zu den Achsen im Fluß und war leer, alle vier Türen waren offen.


  Doc stieg ins Wasser und blickte in den Wagen. Die Polster waren über und über mit Blut besudelt. Nachdenklich starrte Doc über den Fluß und zuckte plötzlich zusammen. Hastig ging er an Land und zog sich aus.


  »Was ist los?« fragte Monk verblüfft. »Willst du baden?«


  Doc musterte ihn kritisch.


  »Siehst du nichts?« fragte er.


  »Nur das Auto«, erklärte Monk verständnislos.


  Renny lief zum Wagen und kam mit einem Fernglas wieder. Er schraubte daran herum und spähte hindurch.


  »Da ist etwas«, brummte er, »eine Ölschicht, aber damit muß es nichts auf sich haben ...«


  Doc watete in den Fluß. Er schwamm bis zur Mitte und tauchte. Er blieb eine ganze Weile unten. Er tauchte noch ein zweites Mal und schwamm an Land. Er schüttelte sich wie ein Hund und trocknete sich mit einer Reisedecke, die er aus dem Fond holte, hastig ab. Der Wind blies nicht nur kräftig, sondern auch unangenehm kühl. Doc zog sich an. Renny und Monk warteten ungeduldig, bis er über seine Entdeckung berichtete. Zu seinen störenden Eigenschaften gehörte es auch, daß er seine Umwelt oft unnötig auf die Folter spannte.


  »Die Wikinger haben die Jacht versenkt«, sagte er schließlich. »Sie liegt da draußen im Fluß.«


  Monk und Renny sahen sich verdutzt an.


  »Bist du ganz sicher?« Renny zweifelte.


  »Die Masten sind gekappt«, erläuterte Doc. »Die Aufbauten sind dicht unter der Wasseroberfläche, und am Ruderhaus steht der Name.«


  »Und wenn schon ...« Monk zuckte mit den Schultern und deutete auf die schwarze Limousine. »Warum steht dieses Vehikel im Wasser, und wo ist Ham geblieben?« Doc ging noch einmal zum Rand des Wassers, das an dieser Stelle klar genug war, um den Grund zu erkennen.


  »Wer immer in der Limousine war, ist hier in ein Boot umgestiegen«, erklärte er. »Die Leute sind bis ins Wasser gefahren, weil sie ihre Fährte tarnen wollten. Zum Glück ist ihnen dieser Versuch nicht ganz gelungen.« Noch einmal ging er zu dem Wagen, mit dem er und seine Begleiter gekommen waren, kramte eine ultraviolette Lampe aus dem Kofferraum und schwang sich in die andere Limousine. Er und seine Helfer hatten immer eine Art Kreide dabei, mit der es möglich war, Nachrichten zu hinterlassen, die erst bei ultraviolettem Licht sichtbar wurden. Er leuchtete über die Polster und auf den Boden. Hastig hingekritzelte Schriftzeichen hoben sich deutlich von dem dunklen Belag ab. Sie waren grünlich-blau und phosphoreszierten.


  »Carleth A. L.«, buchstabierte Monk. »Was, zum Teufel, soll das jetzt wieder heißen?«


  Doc war schon unterwegs zum Wagen. Monk packte sein Schwein an den Ohren und trabte hinter ihm her, Renny schloß sich an. Doc startete den Motor und wendete.


  »A. L. Carleth«, meinte Renny. »Wer ist das?«


  »Nicht A. L. Carleth, sondern Carleth Air Lines«, korrigierte Doc. »Eine Chartergesellschaft. Wir werden sie besuchen.«


   


  Die Carleth Air Lines waren aus den frühen Tagen der Luftfahrt übriggeblieben, als jedes größere Dorf in den USA mindestens einen Flugplatz und eine Gesellschaft hatten, die den Himmel mit Maschinen beschickten. Die größten und kapitalkräftigsten Gesellschaften hatten überlebt, weil sie über vorzügliche Kontakte zu den Regierungen verfügten und es ihnen gelungen war, lukrative Postaufträge zu ergattern; die meisten anderen hatten bald das Zeitliche gesegnet. Die Carleth Air Lines waren weder groß noch wohlhabend und transportierten auch keine Post. Daß die Gesellschaft trotzdem noch existierte, gehörte zu den Wundern, über die niemand sich den Kopf zerbrach, nicht zuletzt deswegen, weil kaum jemand wußte, daß es diese Gesellschaft gab. Der kleine Flughafen befand sich weit außerhalb von New York, und er hatte zwar einen rotierenden Landescheinwerfer wie die offiziellen Flughäfen, aber das Licht reichte nicht weit, und wer sich nicht ausdrücklich dafür interessierte, nahm es nicht zur Kenntnis.


  Als Doc und seine Begleiter in die Nähe des Flugfelds kamen, stand die Sonne schon tief im Westen, und über die Landschaft breiteten sich graue Schatten. Doc schaltete die Lampen ein. Der verschlammte Weg über den Diamond Point war in eine gepflasterte Straße übergegangen.


  »Eigentlich sind wir doch ziemlich oft in der Luft«, meinte Monk versonnen. »Es gibt nicht viele Fluggesellschaften, mit denen wir noch nicht zu tun hatten, aber an eine Carleth Air Lines kann ich mich nicht erinnern.« »Die Firma gehört einem gewissen Thorpe Carleth«, erläuterte Doc. »Er ist kein armer Mann, und die Firma ist mehr oder weniger ein Hobby. Außer dem Flugplatz besitzt er einige Hangars und ein paar kleine Maschinen. Zu seinen Lieblingsbeschäftigungen gehört es, den Nachkommen der Betuchten. Flugunterricht zu erteilen, und ab und zu veranstaltet er Rennen, zu denen nur seine Schüler zugelassen sind.«


  »Jetzt fällt mir’s wieder ein«, sagte Renny. »Hat er nicht im vorigen Sommer einen Nonstop Flug von Kalifornien nach Rom arrangiert? Mir ist, als hätte ich so was in der Zeitung gelesen. Angeblich ist ein Flugzeug abgestürzt, der Schaden hat mehr als eine Viertelmillion Dollar betragen.«


  »Richtig.« Doc nickte. »Dein Gedächtnis läßt dich nicht im Stich. Der Veranstalter dieses Flugs ist unser Thorpe Carleth.«


  Der Wind wurde heftiger, die Schatten über der Erde wurden dunkler, am Himmel ballten sich dicke Wolken. In einiger Entfernung tauchte der Landescheinwerfer auf. Doc lenkte den Wagen von der Straße auf einen Kiesweg, der zum Flugplatz führte. Der Weg war von niedrigen Hecken gesäumt.


  Doc fuhr noch ein Stück weiter und brachte den Wagen zum Stehen. Er löschte die Lampen, hantierte am Armaturenbrett und stieg aus. Monk und Renny stiegen ebenfalls aus. Habeas Corpus weigerte sich, allein im Auto zu bleiben. Monk packte ihn an den Ohren und stellte ihn auf den Kies. Doc nahm eine unförmige Brille aus dem Kofferraum und setzte sie auf. Die Gläser sahen aus wie schmale Konservendosen. Sie waren durch ein Kabel mit einer Batterie, die er in die Jackentasche steckte, verbunden. Unter der Motorhaube war ein Infrarotscheinwerfer montiert. Doc nahm ihn ab und lud ihn Monk auf die Schulter. Durch die Brille und mit dem Infrarotlicht war es möglich, auch im Dunkeln etwas zu erkennen.


  »Sei vorsichtig«, mahnte Doc. »Der Apparat ist empfindlich.«


  »Ich weiß«, erwiderte Monk unfreundlich. »Schließlich schleppe ich ihn nicht zum erstenmal.«


  Doc schloß den Wagen ab, Monk marschierte los. Die drei Männer verließen den Weg, um von der Seite zum Flugplatz zu kommen. Nach einigen Minuten erreichten sie wieder den Fluß. Monk ließ den Lichtstrahl über das Ufer geistern.


  »Ein Landungssteg!« sagte er überrascht. »Ein Boot ist dort angebunden. Ob Ham und die Entführer damit ...?«


  »Ein Boot wird nicht angebunden«, meinte Renny mürrisch, »sondern vertäut, soviel solltest du von .der christlichen Seefahrt verstehen!«


  »Wir wissen ja nicht, ob wir es mit christlichen Seefahrern zu tun haben.« Monk feixte dummdreist. »Deswegen hab ich mich neutral ausgedrückt.«


  Doc ging auf den Landungssteg und betrachtete das Boot. Es war ungefähr achtzehn Fuß lang, mit einem Motor ausgestattet und glänzend schwarz. Doc kratzte mit einem Daumennagel an der Farbe.


  »Frisch gestrichen«, stellte er fest. »Die Farbe ist kaum zwei Tage alt.«


  Er zog ein Klappmesser aus der Tasche und schabte am Bug. Der übertünchte Name des Boots wurde sichtbar: SEA SCREAM.


  »Das Rettungsboot der Jacht«, sagte Monk. »Ich ahne schreckliche Zusammenhänge!«


  Doc Savage wuchtete die Motorhaube hoch und tastete nach den Zylindern. Sie waren noch warm.


  »Ich kann deinen Gedankengang nachvollziehen«, sagte er zu Monk. »Wahrscheinlich ist er sogar richtig. Kommt, wir wollen zum Flugplatz!«


  Sie gingen weiter. Doc und Renny hielten scharf Ausschau, Monk war damit beschäftigt, auf sein Schwein zu achten, damit es ihm bei dem Spaziergang in der Finsternis nicht abhanden geriet. Das infrarote Licht – ohne schwarze Brille, wie Doc sie trug, ein greller weißer Kegel – war mit der Brille kaum zu bemerken, dafür schälten sich nach kurzer Zeit zwei Hangars aus der Dunkelheit, die ohne Brille auf diese Distanz nur undeutlich zu sehen gewesen wären.


  Der Flugplatz war nicht eingezäunt. Hinter den Hangars tauchte eine weiße Villa auf, die eher nach Nordafrika als an die Peripherie von New York gepaßt hatte. Sie war von einer kalkigen Mauer mit Minaretts und Türmchen umgeben und hatte ein flaches Dach. Vor den Rundbogenfenstern befanden sich verschnörkelte Ziergitter.


  Die drei Männer blieben stehen und starrten zu dem Haus.


  »Wohnt hier Carleth?« flüsterte Monk.


  »Wahrscheinlich«, erwiderte Doc leise. »Ich bin zum erstenmal in dieser Gegend.«


  Der Wind fauchte durch die Baumkronen und durch die niedrigen Büsche und löschte alle anderen Geräusche aus. In diesem Augenblick hätte eine ganze Armee vor das Haus marschieren können, ohne daß die Leute darin etwas gehört hätten.


  »Wenn der Wind noch stärker wird«, sagte Monk mißvergnügt, »wird er uns über die Mauer blasen.«


  »Wartet auf mich«, sagte Doc. »Ich komme bald wieder.«


  Er nahm Monk die Lampe ab und schaltete sie aus; von einem Sekundenbruchteil zum anderen wurde es stockfinster. Er steckte die Brille mit den unförmigen Gläsern in die Tasche und pirschte zum Haus. Er sah jetzt, daß hinter einem Fenster Licht brannte, was er vorher nicht bemerkt hatte. Die dunkle Brille machte alle normaler! Lichtquellen unsichtbar.


  Er war beinahe an der Mauer, ohne daß er sich darüber klar gewesen wäre, wie er weiter vorgehen sollte, als er hinter sich Monks Stimme hörte. Monk brüllte aus Leibeskräften und übertönte anscheinend mühelos das Getöse des Sturms.


  »Doc!« schrie Monk. »Hier ist der Teufel los!«


   


   


  7.


   


  Doc stellte die lästige Lampe ab, wirbelte herum und rannte zurück. Er hielt die Hände vor sich, um nicht gegen Bäume zu laufen. Monk schimpfte erbittert, Renny meldete sich nun ebenfalls zu Wort, aber Doc verstand nicht, was er rief, dann feuerte eine der kleinen Maschinenpistolen Stakkato.


  Doc duckte sich, um nicht in die Geschoßgarbe zu geraten, und prallte nun doch gegen einen Stamm. Er warf sich nach links und glitt an dem Hindernis vorbei; er war nun ganz in der Nähe von Monk und Renny, aber er sah sie noch nicht. Er stolperte über einen weichen Gegenstand, der sich bewegte, und Doc verlor das Gleichgewicht. Er spürte, wie Hiebe auf ihn prasselten, und wälzte sich zur Seite. Eine schimmernde Flüssigkeit schwappte über ihn, Doc kam wieder auf die Füße und schlug dorthin, woher die Flüssigkeit gekommen war. Er traf niemanden, offenbar hatte der Angreifer sich blitzschnell zurückgezogen. Doc sah, daß sein Anzug leuchtete, als wäre er mit Phosphor übergossen, und setzte sich hastig ab. Er begriff, daß er ein vorzügliches Ziel abgab, während der Angreifer unsichtbar blieb.


  Er zog seine Stablampe aus der Tasche, schaltete sie ein und lief zu Monk und Renny. Auch sie strahlten wie grünliche Gespenster. Doc ließ den Lichtkegel der Taschenlampe über Büsche und Baumstümpfe wandern. Die Sträucher bewegten sich heftig, doch daran war der Wind schuld. Außer Monk und Renny war niemand in Sicht.


  Doc leuchtete Monk und Renny an. Die Flüssigkeit, mit der sie besprüht worden waren, hörte auf zu funkeln, sobald Licht darauf traf. Monk hatte eine Verletzung am linken Ohr, Renny hatte den rechten Jackenärmel und den Hemdkragen eingebüßt »Da war jemand!« erklärte Monk aufgeregt. »Plötzlich ist er verschwunden!«


  Renny hatte die Maschinenpistole in der linken Hand und fuchtelte entrüstet herum.


  »Ich hab Kugeln verteilt wie mit einem Gartenschlauch«, sagte er grimmig. »Eigentlich hätte ich treffen müssen, aber anscheinend hab ich nichts getroffen!«


  »Du hast gesagt, da war jemand.« Doc wandte sich an Monk. »Wer? Ein Mann, mehrere Männer?«


  Monk tupfte mit einem Taschentuch das Blut ab, das ihm über’s Gesicht rann. Verlegen zuckte er mit den Schultern.


  »Ich weiß es nicht«, bekannte er. »Vielleicht hab ich mich auch geirrt.«


  »Ich wäre dir verbunden«, sagte Doc, »wenn du dich ein bißchen allgemeinverständlicher ausdrücken würdest.«


  »Wir haben Geräusche gehört«, erklärte Monk. »Sie haben geklungen, als ob jemand hart auf den Boden schlägt. Dann war auf einmal die Flüssigkeit da, sie hat geglänzt und war wie lauwarme Milch. Sie ist scheinbar aus dem Boden gesprudelt. Ich hab geschimpft, und Renny hat mit seinem Schießeisen geballert. Dann bist du gekommen.«


  »Schaltet eure Taschenlampen ein«, sagte Doc.


  Sie taten es. Sie suchten den Boden ab und fanden den Abdruck eines nackten Fußes. Der Abdruck war ungefähr zwanzig Zentimeter lang, vorn viel breiter als ein normaler menschlicher Fuß, mit der Spitze tief eingedrückt, als wäre der Besitzer auf den Ballen gegangen, und wies die Kerben von mächtigen, scharfen Nägeln auf, die schon eher Krallen waren.


  Monk war fahl geworden, und auch Rennys Gesicht drückte tiefes Mißbehagen aus.


  »Gibt es dafür eine vernünftige Erklärung?« fragte Monk heiser.


  Weder Doc noch Renny antworteten. Doc ging zu der Stelle, an der er angefallen worden war. Dort waren weitere Fußspuren. Er kniete sich auf den Boden, um sie genau zu betrachten, Monk und Renny kamen zu ihm wie verschüchterte Kinder. Renny Stimme klang wie die eines Menschen, der um Mitternacht über einen Friedhof geht.


  »Ich hab auch keine Erklärung«, sagte er. »Doc, meinst du nicht


  Er unterbrach sich und starrte entsetzt zwischen den Bäumen hindurch zum Haus. Auf halber Strecke geisterte ein kleines, phosphoreszierendes Wesen, bewegte sich nach rechts und nach links und hielt plötzlich an, als wüßte es, daß es entdeckt worden war.


  »Ich fange das Ding!« flüsterte Monk. »Was immer es ist ...«


  Er setzte sich in Trab, Doc und Renny schlossen sich an. Das glänzende Wesen flüchtete. Es versickerte im Unterholz, tauchte wieder auf und schlug die Richtung zu den Hangars ein. Es geriet abermals aus dem Blickfeld und tauchte nicht mehr auf. Monk und Doc umrundeten den vorderen Hangar und blieben stehen.


  »Ich werde das Ding finden!« verkündete Monk. »Dann erfahren wir auch, wer uns vorhin so heimtückisch überfallen hat.«


  Er rückte zur Tür des Hangars vor. Die Tür war unverschlossen, Monk schob sie auf und leuchtete wieder mit der Lampe. In dem Hangar stand eine elegante zweimotorige Sportmaschine.


  »Schön!« sagte Monk. Seine Aufregung hatte er vorübergehend vergessen. »Der Vogel ist nicht schlechter als deine Maschine, Doc, und bestimmt nicht langsamer. Mit so einem Apparat kann man auf Wasser und Schnee heruntergehen, auf dem Land sowieso und ...«


  »Wir sind hinter einem glitzernden Wesen her«, erinnerte ihn Doc. »Offensichtlich befindet dieses Wesen sich nicht im Hangar. Unter diesen Umständen sind wir nicht befugt, hier einzudringen. Ich schlage also vor, daß wir umkehren.«


  »Ich hab’s!« brüllte Renny draußen. »Kommt her!«


  Doc und Monk rannten aus dem Hangar. Sie sahen Renny, bevor sie ihn im Lichtkegel der Lampen hatten. Renny war ein phosphoreszierender Riese, der sich mit einem phosphoreszierenden Zwerg balgte. Dann geriet der Zwerg in die Lichtkegel. Der Zwerg war Habeas Corpus, der von der Flüssigkeit auch etwas abbekommen hatte.


  Verdrossen ließ Renny seinen Gefangenen los, der ihm in den Weg gelaufen war, als er den zweiten Hangar umrundete.


  »Ich entwickle allmählich einen gewissen Widerwillen gegen dieses Tier«, erklärte er. »Wahrscheinlich ist es nur in der Form von Frühstücksspeck zu gebrauchen.«


  »Er tut dir nichts.« Monk beruhigte das Schwein. Er sah jetzt, daß es einen tiefen Kratzer an der linken Seite hatte. »Anscheinend bist du ebenfalls mit einem großen Unbekannten zusammengestoßen ...«


  Habeas blickte auf, als könnte er der Situation bei bester Absicht keine positiven Aspekte abgewinnen.


  »Unser Lärm hat vermutlich ausgereicht, die Hälfte der Bevölkerung des Staates New York aus den Betten zu holen.« Doc mischte sich ein. »Nicht einmal dieser Sturm ist lauter als wir. Wir brauchen also nicht mehr zu schleichen, wir gehen ganz offiziell zum Haus.«


  Die Villa war ungefähr hundert Yards von den drei Männern entfernt. Immer noch brannte nur hinter einem Fenster Licht, und der Scheinwerfer fingerte in regelmäßigen Abständen über das Dach und die Mauer. Doc und seine Begleiter blieben dicht beieinander. Von Zeit zu Zeit schalteten sie die Infrarotlampe ein, die Doc zurückgelassen hatte, ehe er sich ins Getümmel stürzte. Sobald sie die Lampe benutzten, löschten sie die Taschenlampen, wodurch ihre übersprühten Kleider gespenstisch aufleuchteten. Das Schwein Habeas schien diesen Anblick nicht zu schätzen. Es grunzte und achtete vorsichtig darauf, daß es den Männern nicht zu nahe kam.


  »Deswegen ist Habeas vor uns ausgerückt«, erläuterte Monk. »Er hat gesehen, daß wir plötzlich geleuchtet haben, und sich vor uns gefürchtet.«


  »Ich möchte bloß wissen, wer uns begossen hat«, sagte Renny erbost. »Ich kann mir nicht vorstellen ...«


  Vom Haus her erklang Geprassel, als würden in schneller Folge trockene Zweige zerknickt. Der Wind wehte das Geräusch undeutlich herüber.


  »Da wird geschossen!« meinte Monk entgeistert. »Eine Pistole!«


  Doc setzte sich in Trab, die beiden Männer, und das Tier rannten hinter ihm her. Der Sturm war stärker geworden und fetzte Äste von den Bäumen und wirbelte trockenes Laub und Staub auf. Die Männer kamen zu der Mauer und zum Tor.


  Das Tor bestand aus verschnörkeltem Schmiedeeisen und war verriegelt, aber nicht abgeschlossen. Doc langte durch das Gitter und schob den Riegel zurück, der Wind riß ihm das Tor aus der Hand und knallte es gegen die Wand. Hinter der Mauer lag eine Art Patio. Die Männer traten ein, Renny blieb erstaunt stehen.


  »Hier muß ganz schön was los gewesen sein!« rief er. »Seht euch das an!«


  Die Innenseite der Mauer war von Kugeln zerharkt, als hätte ein Gefecht stattgefunden. Doc schaltete die Infrarotlampe aus und blickte sich beim Schein seiner Taschenlampe um, dann ging er weiter zum Haus. Der Wind jaulte hinter der Mauer wie ein eingesperrtes Raubtier und fegte Sand und Blätter in die Ecken.


  Die Tür lag unter einem kleinen, halbrunden Balkon. Monk und Renny hielten ihre Maschinenpistolen schußbereit, Doc klopfte an die Tür. Sie wurde sofort aufgemacht.


  »Bevor Sie eintreten, Gentlemen«, sagte eine gepflegte Stimme, »möchte ich Sie darauf hinweisen, daß Sie dieses Haus vermutlich nie mehr verlassen werden.«


  Doc Savage leuchtete dem Sprecher ins Gesicht. Der Mann war mittelgroß, rundlich und rosig, trug Kniehosen aus rotem Samt, knielange Strümpfe, schwarze Lackschuhe mit großen Silberschnallen und einen Cutaway aus Goldbrokat. Der linke Ärmel war von der Schulter bis zum Handgelenk aufgeschlitzt, und seine Krawatte saß schief. Er hatte blaue Augen. Die blonden Haare hingen ihm in die Stirn.


  »Wer sind Sie?« fragte Doc.


  »Wahrscheinlich haben Sie unsere Schüsse gehört, Sir.« Der Mann ging auf die Frage nicht ein. »Ich glaube sagen zu dürfen, Sir, daß der Master entzückt sein wird. Wir versuchen seit zwei Tagen, die Außenwelt zu erreichen.«


  »Wer sind Sie?« fragte Doc noch einmal.


  »Mein Name ist Peabody, Sir«, erwiderte der Mann, »ich bin Mr. Carleths Butler. Falls Sie diesen Wunsch haben sollten, dürfen Sie hereinkommen, Sir.«


  »Wieso ist das Haus so gefährlich?«


  Doc rührte sich nicht von der Stelle, Monk und Renny zielten immer noch mit den Maschinenpistolen, obwohl der Butler anscheinend nicht bewaffnet war. Der Butler verbeugte sich ein wenig steif.


  »Das sollte der Master Ihnen selbst mitteilen«, entgegnete er mit Würde. »Darf ich Sie zu ihm begleiten?«


  Doc nickte. Peabody drehte sich auf dem Absatz um und ging voraus durch eine kleine Halle und die Treppe hinauf. Doc löschte die Lampe und folgte, Monk und Renny blieben ein Stück zurück. Habeas sah sich neugierig in der Halle um.


  »Halte die Augen offen!« flüsterte Monk Renny zu. »Diese Villa gefällt mir nicht.«


  Am Kopf der Treppe war eine offene Falltür, dahinter waren Dunkelheit und Wind. Peabody steckte den Kopf nach draußen.


  »Sir«, sagte er artig, »haben Sie noch mehr Feinde bemerkt?«


  »Nein!« sagte eine nervöse Stimme schrill.


  »Ich habe die Gentlemen hereingebeten, Sir«, sagte Peabody.


  »Wer sind die Herren?« forschte die Stimme.


  »Sie haben sich mir nicht vorgestellt, Sir.«


  »Sie hätten sie nicht ins Haus lassen dürfen, wenn Sie nicht wußten, wer sie sind«, nörgelte die Stimme. »Warten Sie!«


  In der Türöffnung erschien ein magerer Mann mit langen weißen Haaren, die im Wind flatterten wie eine Fahne. Sein Gesicht war zu jung für die Haare, und sein magerer Körper wirkte ungewöhnlich durchtrainiert. Er trug einen Pyjama, einen seidenen Morgenmantel, Stoffpantoffeln und hatte ein Schrotgewehr in der Hand.


  »Das ist Mr. Thorpe Carleth«, sagte Peabody.


  Thorpe Carleth musterte Doc Savage. Er blinzelte, zog eine randlose Brille aus der Manteltasche, stülpte sie auf die Nase und blinzelte noch einmal. Die Brille rutschte herunter, anscheinend war einer der Bügel gebrochen. Carleth fing sie auf, hielt sie vor die Augen und spähte hindurch.


  »Hab ich Sie nicht schon mal irgendwo gesehen?« fragte er.


  »Das ist Doc Savage!« sagte Monk.


  »Oh!« sagte Carleth ohne Enthusiasmus. »Ich habe von ihm gehört. Ein moderner Sir Galahad, ein achtes Weltwunder ...«


  Monk runzelte die Stirn. Carleth bemerkte es und entschuldigte sich hastig.


  »Verzeihen Sie die Bemerkung«, sagte er. »Ich bin ein bißchen durcheinander, Sie dürfen meine Worte nicht auf die Goldwaage legen. Ich bin nicht daran gewöhnt, Gefangener in meinem eigenen Haus zu sein, weil es ringsum plötzlich spukt.«


  »Spukt?« echote Monk.


  »Ich weiß nicht, wie ich mich anders ausdrücken soll.« Carleth zuckte mit den Schultern. »Wie würden Sie es nennen, wenn plötzlich Lanzen und Dolche nach Ihnen geschleudert werden, ohne daß Sie den Urheber sehen?«


  »Was für Lanzen und Dolche?« Monk war alarmiert. »Stammt das Zeug von den alten Wikingern?«


  »Woher soll ich es wissen?« fragte Carleth. »Ich kenne mich damit nicht aus.«


   


  Carleth kam die Treppe herunter ins Haus. Doc, Monk und Renny machten ihm Platz. Peabody ging voraus ins Erdgeschoß, wo Habeas immer noch herumschnüffelte. Carleth schien sich über die Anwesenheit des Schweins nicht sonderlich zu wundern. Er trat in sein Arbeitszimmer, dessen Wände mit Flugzeugmodellen und mit Bildern berühmter Piloten dekoriert waren. Am Fenster stand ein mächtiger Schreibtisch; der Bücherschrank schien nur Sachbücher über den Flugsport zu enthalten. In der Mitte war ein großer runder Tisch mit einigen Ledersesseln.


  Carleth bat seine Besucher Platz zu nehmen und deutete auf eine Kollektion schwerer Messer und Lanzen auf dem Tisch.


  »Bitte«, sagte er. »Die Sammlung steht zu Ihrer Verfügung.«


  Monk und Renny steckten die Pistolen ein und ließen sich in die Sessel fallen. Peabody blieb respektvoll an der Tür stehen. Doc trat an den runden Tisch und betrachtete die Waffen.


  »Tatsächlich«, sagte er. »Die Wikinger »Darf ich fragen, was Sie zu mir führt?« sagte Carleth. »Wir suchen einen Freund – Theodore Marley Brooks«, erklärte Doc. »Er ist auf ziemlich mysteriöse Weise entführt worden.«


  Carleth hatte die Brille eingesteckt. Jetzt zog er sie wieder heraus, setzte sie auf die Nase und hielt sie fest.


  »Und seine Spur führt Sie in diese Gegend?« Carleth wunderte sich.


  »So könnte man es formulieren«, sagte Doc.


  »Die Entführer, wer immer sie sein mögen«, meinte Carleth nachdenklich, »haben sie auch die Angewohnheit, mit Lanzen und Speeren zu werfen und sich nie sehen zu lassen?«


  Monk mischte sich ein. »So ist es. Sie haben also wirklich Erfahrungen mit diesen Menschen ...«


  »Unangenehme Erfahrungen.« Carleth blickte zu seinem Butler. »Finden Sie nicht, Peabody?«


  »Wir hatten sehr unerfreuliche Erlebnisse, Sir«, bestätigte Peabody.


  Carleth verstaute seine Brille in der Tasche.


  »Zuerst haben sie mir eins von meinen beiden neuen Flugzeugen gestohlen«, sagte er, »das heißt, irgend jemand hat es gestohlen, und der Verdacht liegt nahe, daß es sich dabei um dieselben Verbrecher handelt, die mich auch mit Wurfgeschossen bombardiert haben. Wir haben gehört, wie die Motoren angeworfen wurden, und natürlich sind wir aus dem Haus gerannt. Die Maschine war im Hangar. Es war mitten in der Nacht, und wir sind blindlings in einen Hinterhalt getappt. Bei einem Handgemenge sind wir mit einer phosphoreszierenden Flüssigkeit übergossen worden und wieder ins Haus geflüchtet. Wir wissen jetzt noch nicht, mit wem wir das Handgemenge hatten. Ich hoffe doch, daß Sie mir glauben!«


  »Jedes Wort«, erklärte Monk. »Uns ist es nicht viel anders ergangen.«


  Carleth marschierte im Zimmer auf und ab. Doc setzte sich nun auch und griff noch einmal nach einer der kurzen Lanzen.


  »Die Telefonleitung war zerschnitten«, berichtete Carleth. »Wir konnten also nicht einmal Hilfe herbeirufen. Ich habe gehört, wie mein Flugzeug gestartet ist, und bin wieder aus dem Haus gelaufen. Ich hatte eben die Nase vor die Tür gesteckt, als neben mir ein Messer in den Türrahmen drang. Ich zeige Ihnen die Stelle ...«


  Er eilte durch die Halle zur Vordertür, öffnete sie vorsichtig und spähte ängstlich hinaus; als wäre er auf einen weiteren Dolch vorbereitet. Er deutete auf einen tiefen Riß im Holz.


  »Danach haben wir uns nicht mehr hinausgewagt«, bekannte Carleth. »Seitdem sind zwei Tage vergangen. Wir haben abwechselnd das Dach bewacht und einige Male geschossen, vermutlich auf Schatten. Vorhin habe ich wieder geschossen, aber nicht auf einen Schatten, sondern auf ein Stück Papier, das der Wind in den Hof geweht hatte. Meine Nerven sind in einem solchen Zustand, daß ich überall Feinde sehe.«


  Doc untersuchte den Riß im Türrahmen, dann blickte er zum Patio und prallte zurück. Er warf sich zu Boden und zerrte Carleth mit sich. Monk und Renny hatten die Taschenlampen angeschaltet, jetzt löschten sie instinktiv das Licht, um kein Ziel abzugeben, und preßten sich gegen die Wand. Sie hatten vergessen, daß ihre Kleider phosphoreszierten. Im selben Augenblick erklang hinter ihnen am anderen Ende der Halle ein scharfer Knall. Monk schlug die Tür zu und leuchtete. In der Holzvertäfelung an der rückwärtigen Mauer der Halle steckte ein schwerer Wikingerdolch.


  Monk erinnerte sich wieder an seinen phosphoreszierenden Zustand. Er lief in die Halle, riß eine der Gardinen herunter, wickelte sich hinein und strebte zur Tür.


  »Der Dolch ist von draußen gekommen!« sagte er wütend.


  Er öffnete die Tür, nahm die Maschinenpistole in die eine und die Stablampe in die andere Hand und rannte in den Patio. Doc und Carleth sprangen auf, Ronny wickelte sich ebenfalls in eine Gardine. Er und Peabody hasteten hinter Monk her. Doc verzichtete darauf, seinen funkelnden Anzug zu tarnen, dazu hatte er es zu eilig.


  »Bleiben Sie drin«, sagte er zu Carleth. »Am besten gehen Sie in Deckung.«


  Monk, Renny und Peabody durchsuchten das Gestrüpp an der Innenseite der Mauer, Doc umrundete das Haus und betrachtete die Rückseite. Er kontrollierte die Fenster; sie waren geschlossen. Jetzt erst stellte er fest, daß der Dachgarten von einer niedrigen Brüstung umgeben war.


  Er zog eine lange Seidenschnur aus der Tasche. Die Schnur gehörte zu seiner Standardausrüstung, wie auch das Kettenhemd, und hatte an einem Ende einen zusammenklappbaren Haken. Er warf den Haken so, daß er an der Brüstung einrastete, und kletterte hinauf. Die unvermeidlichen Geräusche wurden vom Wind übertönt.


  Er fand eine zweite Klapptür, deren Existenz er vorausgesetzt hatte, und wuchtete sie auf. Eine Treppe führte abwärts. Nach den Gerüchen urteilte Doc, daß er sich in der Küchenregion der Villa befand. Beim Licht der Taschenlampe überzeugte er sich davon, daß es hier nichts Außergewöhnliches gab, und stieg eine zweite Treppe hinunter in den Keller.


  Hier gab es mehrere Räume. Doc durchsuchte einen nach dem anderen und ging dabei gründlich und ohne Hast vor. Im zweiten entdeckte er ein Funkgerät von beträchtlicher Reichweite. Er wunderte sich noch, wieso Carleth nicht über Funk um Hilfe gerufen hatte, nachdem die Telefonleitung gekappt war, als er nebenan ein leises Knacken hörte. Er löschte das Licht und glitt zur Tür.


  Die Tür wurde langsam und vorsichtig geöffnet, Doc hielt den Atem an. Eine schattenhafte Gestalt wurde sichtbar. Sie war nicht sehr groß und anscheinend auch nicht besonders stämmig. Doc wartete, bis die Gestalt im zweiten Keller war, und packte blitzschnell zu. Wie Eisenklammern legten sich seine Hände um den Hals der Gestalt, er hielt es für möglich, daß im dritten Keller noch mehr Leute steckten, und sie sollten nicht gewarnt werden.


  Der Eindringling erstarrte und schnappte krampfhaft nach Luft. Er gestikulierte heftig, leistete aber keinen Widerstand. Doc wußte nicht, ob er es mit einem Mann oder mit einer Frau zu tun hatte, und wagte es nicht, noch einmal die Taschenlampe zu benutzen. Er lockerte den Griff, damit der oder die Gefangene nicht erstickte.


  »Hören Sie!« flüsterte die Gestalt mühsam. »Ich muß Ihnen was sagen ...«


   


   


  8.


   


  Renny, Monk und Peabody waren bei Carleth in der Halle, als Doc zu ihnen kam. Er war wieder über das Dach gestiegen und benutzte die Vordertür.


  »Habt ihr jemand entdeckt?« fragte er scheinbar beiläufig.


  »Nichts!« antwortete Monk enttäuscht. »Die Sache macht mich allmählich kribbelig. Sogar Habeas ist zu mir in den Patio gekommen, aber er hat auch nichts und niemand finden können.«


  »Das Schwein hat sich nicht einmal seltsam benommen«, ergänzte Renny. »In Monks Penthouse war es doch wenigstens aufgeregt!«


  Carleth setzte seine Brille auf und legte den Kopf in den Nacken, damit sie nicht herunterfiel.


  »Mit der Zeit kriege ich eine Vorstellung davon, wie gefährlich meine Gegner sind«, meinte er kleinlaut. »Wir haben es mit einem Phantom zu tun!«


  »Wohl nicht«, sagte Doc. »Für alles gibt es eine vernünftige Erklärung, auch wenn sie uns nicht immer gleich einfällt. Aber wir könnten das Haus durchsuchen


  »Selbstverständlich.« Carleth nickte und verlor wieder die Brille. »Wenn Sie sich etwas davon versprechen?« »Nicht unbedingt«, sagte Doc. »Aber einen Versuch ist es wert.«


  Sie durchstöberten das ganze Haus, ohne jemand oder etwas Verdächtiges zu finden, und kamen schließlich in den Keller mit dem Funkgerät. Doc betrachtete den Apparat und heuchelte Überraschung.


  »Warum haben Sie nicht über Funk um Hilfe gerufen?« fragte er.


  »Ich kenne mich mit dem Kasten nicht aus«, erwiderte Carleth. »Peabody hat es versucht, er war im Krieg Funker, deswegen weiß er mit solchen Sachen Bescheid. Er behauptet, der Apparat funktioniert nicht.«


  »So ist es, Sir«, bestätigte Peabody. »Irgendwo muß was durchgeschmort sein, ich bin mir nicht sicher, aber jedenfalls ist der Apparat tot.«


  »Wir haben das Gerät noch nie benutzt«, sagte Carleth. »Ich habe es vor langer Zeit einbauen lassen; damals hatte ich noch vor, eine reguläre Fluggesellschaft zu gründen. Daraus ist leider nichts geworden.«


  Die Männer besichtigten auch die übrigen Kellerräume, sie spähten in Schränke und Kisten und kontrollierten noch einmal die Fenster. Sie waren nach wie vor geschlossen, und in den Schränken und Kisten befand sich nichts, was nicht hineingehörte.


  »Auf die Fenster haben wir gut aufgepaßt«, sagte Carleth. »Schließlich wollten wir nicht überrumpelt werden.«


  »Ich habe mich selbst davon überzeugt, daß alles in Ordnung war.« Peabody benahm sich wie ein vollkommener Diener. »Ich würde mir nie wissentlich eine Unachtsamkeit zuschulden kommen lassen!«


  Sie kehrten in die Halle zurück, und Renny zog den Dolch aus der Wand. Er betrachtete ihn nachdenklich, dann wirbelte er herum und blickte Doc an.


  »Der Dolch!« rief er. »Er sieht genauso aus ...«


  Doc winkte verstohlen ab, Renny, verstummte. Er pirschte zu Doc und schielte zu Carleth und zu Peabody hinüber, um sich zu vergewissern, daß sie ihn nicht hören konnten.


  »Der Dolch«, sagte er leise, »er sieht genauso aus wie der, den wir dir in deinem Labor aus dem Rücken gezogen haben.«


  »Ich weiß.« Doc lächelte. »Er sieht nicht nur so aus, er ist es.«


  »Woher weißt du das?« Renny sah ihn verwirrt an. »Du hast dieses Ding doch noch gar nicht aus der Nähe gesehen.«


  »Ich hatte ihn mitgenommen«, sagte Doc. »Ich habe ihn selbst nach der Wand geschleudert, als Carleth und sein Diener abgelenkt waren.«


  »Monk und ich waren auch abgelenkt.« Renny schüttelte den Kopf. »Aber was war der Sinn der Veranstaltung?«


  »Ich wollte ein bißchen Aufregung schaffen«, erklärte Doc. »Ich wollte das Haus durchsuchen, ohne dabei gestört zu werden.«


  »Du bist ziemlich gerissen«, stellte Renny fest. »Und was hast du gefunden?«


  Doc antwortete nicht. Er benahm sich wieder einmal, als hätte er die Frage nicht gehört.


  Peabody kam herüber und deutete eine Verbeugung an. Er räusperte sich diskret.


  »Der Master möchte einen Vorschlag unterbreiten«, sagte er gemessen. »Wenn Sie sich bitte zu ihm bemühen wollten ...«


  Renny ärgerte sich, daß Doc seine unangenehme Angewohnheit immer noch nicht abgelegt hatte, seine Freunde in Ungewißheit zu belassen – und Peabody mußte es ausbaden.


  »Wir wollen«, knurrte er. »Und Sie sollten aufpassen, daß Sie sich nicht gelegentlich eine Verzierung abbrechen!«


  Carleth hatte sich in sein Arbeitszimmer begeben. Er thronte hinter dem Schreibtisch und wartete, bis die Männer Platz genommen hatten. Habeas Corpus beschnüffelte Carleths Beine, dann trabte er wieder in die Halle.


  »Ich möchte gern meine Hangars besuchen.« Carleth lächelte nervös. »Ich bekenne, daß ich ein wenig Furcht habe, allein das Haus zu verlassen, und muß Sie daher fragen, ob Sie etwas dagegen hätten, mich zu begleiten.«


  Doc schüttelte stumm den Kopf.


  »Mir geht es darum, mich über den Zustand meiner anderen neuen Maschine zu informieren«, erläuterte Carleth umständlich. »Tatsächlich hatte ich nur zwei wertvolle Flugzeuge, und nun habe ich nur noch eins. Ich muß Ihnen gestehen, daß mein gesamtes Geld in diesen beiden Maschinen steckt. Falls die Gentlemen vermutet haben, ich sei wohlhabend oder sogar reich, haben Sie sich geirrt. Tatsächlich sehen Sie einen Mann vor sich, der dringend ein paar Dollar verdienen müßte, wenn er bloß wüßte, wie er es anstellen soll


  Doc und seine Gefährten standen wortlos auf und folgten Carleth und Peabody in die Halle, aus der sie eben erst gekommen waren. Carleth verteilte Laternen und setzte sich an die Spitze, das Schwein bildete die Nachhut. Peabody blieb im Haus. Bei den Hangars schaltete Carleth die Flugplatzbeleuchtung ein, und die gesamte Umgebung wurde von gleißendem Licht überflutet. Carleth trat in den Hangar, den Doc und Monk bereits kannten. Monk bewunderte noch einmal die elegante Maschine. Carleth sah ihn dankbar an.


  »Sie haben recht«, sagte er, »die Maschine ist wirklich ein kleines Meisterwerk der Technik, andererseits haben die beiden Flugzeuge soviel gekostet, daß ich nicht weiß, wie es weitergehen soll. Die Maschinen sind noch nicht ganz bezahlt, und die andere war noch nicht einmal versichert. Wenn ich sie nicht wiederbekomme, bin ich finanziell ruiniert.«


  Am Ende des Hangars befand sich ein kleines Büro. Abermals ging Carleth voraus, stellte sich im Büro hinter das Schreibpult und blickte sich abwesend um. Plötzlich wurde er aufmerksam. Er starrte auf einen Kartenschrank an der Wand; eine der Schubladen war handbreit offen.


  »Seltsam«, murmelte Carleth und trottete zu dem Schrank. Er kramte in der offenen Lade, sein Gesicht wurde immer länger. »Es ist nicht zu fassen Doc trat zu ihm.


  »Was ist passiert?« wollte er wissen.


  »Im allgemeinen vermiete ich meine Maschinen für gefährliche Flüge, vor denen die änderen Gesellschaften zurückschrecken und von denen die meisten Piloten nichts halten«, erläuterte Carleth. »Deswegen besitze ich Spezialkarten für den größten Teil des nordamerikanischen Kontinents. Die Männer, die mein Flugzeug gestohlen haben, hatten offenbar Verwendung für einige meiner Karten.«


  »Können Sie feststellen, welche Karten fehlen?« fragte Doc.


  »Natürlich.« Carleth wühlte wieder in der Schublade. Endlich blickte er auf. »Wenn Sie eine gerade Linie von hier nach Grönland ziehen, dann haben Sie das Gebiet, dessen Karten verschwunden sind.«


  »Na bitte!« sagte Renny spontan. »Johnny und sein Funkgerät ...«


  Carleth musterte Renny verwirrt.


  »Sie scheinen überrascht«, sagte er. »Darf ich den Grund erfahren?«


  Renny wandte sich an Doc.


  »Irgendwelche Einwände?«


  Doc schüttelte den Kopf. Renny berichtete über Johnnys Funkgerät, dessen Sender auf so unverständliche Weise eingeschaltet war, ohne etwas zu senden, und berichtete auch von dem Peilgerät, das den Standort des Senders ermittelt hatte.


  »Sehr befremdlich«, murmelte Carleth. »Trotzdem schien mir alles zusammenzupassen. Die gestohlenen Karten, das gestohlene Flugzeug und der Sender ...«


  Peabody war hereingekommen und hatte die letzten Worte gehört. Er trat zu Carleth und flüsterte etwas. Doc Savage beobachtete ihn. Er verstand nicht, was Peabody sagte, dazu sprach dieser zu leise, und der Wind draußen war zu laut, aber Doc konnte ihm die Worte von den Lippen ablesen. Er hatte diese Fertigkeit schon in seiner Jugend erworben.


  Carleth nickte und drehte sich wieder zu Doc und seinen Begleitern um.


  »Bitte entschuldigen Sie die kleine Unhöflichkeit«, sagte er. »Peabody hat mir einen ausgezeichneten Vorschlag unterbreitet. Er meint, wir sollen uns verbünden. Sie sind daran interessiert, Ihren Kollegen Johnny zu finden, und ich bin sehr daran interessiert, mein gestohlenes Flugzeug wiederzubekommen. Darf ich Ihnen also anbieten, mein Flugzeug in diesem Hangar zu benutzen, damit Sie Ihre Feinde verfolgen können? Vielleicht sollte ich sagen, damit wir unsere Feinde verfolgen können


  Monk und Renny blickten zu Doc, der schließlich ebenfalls Flugzeuge besaß, und zwar Modelle, die gewiß nicht träger waren als Carleths Maschine. Sie waren neugierig, was er Carleth antworten würde.


  »Sie haben etwas vergessen«, sagte Doc ruhig. »Natürlich müssen wir Johnny suchen, aber im Augenblick sind wir damit beschäftigt, unseren Mitarbeiter Ham zu finden, der in diese Gegend verschleppt worden ist. Ham - das ist Theodore Marley Brooks. Nur dadurch sind wir überhaupt zu Ihnen gekommen.«


  »Sie haben recht.« Carleth überlegte. »Für diesen Fall biete ich Ihnen meine Hilfe an.«


  »Ich danke Ihnen für das Angebot«, sagte Doc. »Sobald ich mich entschieden habe, werden Sie von mir hören.« Falls Carleth enttäuscht war, zeigte er es nicht. Er fummelte wieder an seiner kaputten Brille herum.


  »Was schlagen Sie vor, das ich machen soll?« fragte er. »Soll ich die Polizei rufen?«


  »Haben Sie die Absicht, noch eine Weile im Haus zu bleiben?« erkundigte sich Doc.


  Carleth lächelte düster.


  »Wir haben zwei Tage durchgehalten«, teilte er mit. »Ich habe den Eindruck, daß uns nicht viel geschehen kann, solange wir uns nicht an die Außenwelt wagen. Ja, ich glaube, wir werden vorläufig bleiben.«


  »Dann lassen Sie einstweilen die Polizei aus dem Spiel.«


   


  Fünf Minuten später strebten Doc, Renny, Monk und das Schwein dorthin, wo Doc den Wagen abgestellt hatte. Sie hatten sich von Carleth und seinem perfekten Butler höflich verabschiedet, und die beiden hatten sich wieder in der Villa verschanzt, nachdem sie die Lampen auf dem Flugplatz gelöscht hatten.


  »Doc, ich weiß nicht, was du vorhast«, murrte Monk, »und im allgemeinen sind deine Pläne nicht übel. Wenn sie es wären, würde ich dir jetzt einen Vorschlag manchen.«


  »Nur keine verkehrte Schüchternheit.« Doc lächelte. »Womit bist du nicht einverstanden?«


  »Mit dem Haus stimmt etwas nicht«, erklärte Monk. »Ich würde über dieser Villa lauern wie eine Gewitterwolke!«


  »Vielleicht hast du recht«, erwiderte Doc. »Aber Ham ist nicht im Haus, schließlich haben wir es von oben bis unten durchsucht, und um auf der Lauer zu liegen, fehlt uns die Zeit.«


  »Ham war nicht im Haus«, wandte Monk ein. »Aber das Gelände ist groß, er kann woanders versteckt sein.«


  »Bestimmt nicht«, sagte Doc.


  »Nein?« Monk staunte.


  »Nein.« Renny mischte sich ein. »Er ist weder auf dem Flugplatz, noch im Haus.«


  Er deutete nach vorn, wo im Lichtkegel der Taschenlampen der Wagen aufgetaucht war. Ham lag davor auf dem Boden und trug der unwirtlichen Temperatur wegen – schließlich hatte er in der Straße hinter dem Club seinen eleganten Sakko eingebüßt – einen zerrissenen Mehlsack über dem Kopf. Er hatte eine Verletzung an der linken Schulter – der Sack war an dieser Stelle blutgetränkt – aber inzwischen war die Wunde verschorft.


  Die drei Männer liefen zu ihm. Ham schnarchte so laut, daß er das Getöse des Sturms übertönte. Monk fluchte und holte aus, um Ham in die Rippen zu treten. Renny hielt ihn fest.


  »Bist du verrückt geworden?« fragte er barsch.


  »Ich werde ihm eine Lektion erteilen!« schimpfte Monk. »Er legt sich hin und schläft, und wir schwitzen Blut und Wasser, weil wir uns seinetwegen Sorgen machen.«


  »Warte«, sagte Doc. »Er schläft nicht, sondern er ist in meine Falle getappt.«


  »Er ist was?!« Monk riß verblüfft die Augen auf.


  »Als wir ausgestiegen sind, habe ich einen Schalter unter dem Armaturenbrett betätigt«, erklärte Doc. »Ich wollte nicht, daß der Wagen gestohlen wird. Sobald jemand, der nicht Bescheid weiß, die Wagentür berührt, strömt aus einem Behälter unter dem Chassis ein farb- und geruchloses Gas. Ham ist ohnmächtig geworden.« Monk besah sich Ham und feixte.


  »Trotzdem sollte ich ihn treten«, meinte er. »Sieht er nicht reizend aus mit dem Mehlsack als Garderobe?«


  Doc nahm seine Arzttasche aus dem Kofferraum, stellte die infrarote Lampe hinein und erweckte Ham mit einer Injektion wieder zum Leben.


  »Er hat uns bestimmt eine interessante Geschichte zu erzählen«, sagte Doc.


  »Daran zweifle ich nicht«, brummte Monk. »Ich bezweifle aber, daß seine Geschichte uns auch nur einen Schritt weiter bringt.«


   


  Ham kam zu sich und sah sich verwirrt um. Er war nicht sehr groß, schlank, drahtig und dunkelhaarig und wirkte meistens so, als wäre er beim Friseur gewesen.


  »Wa... was ...«, stotterte er. »Wo ...?«


  »Sagt ihm nichts«, meinte Monk. »Wir lassen ihn raten, wo er ist.«


  Ham setzte sich auf und atmete tief ein. Er blickte Monk an.


  »Du wanzengesichtiger Affe!« sagte er.


  Monk musterte ihn so finster, als hätte er sich Hams wegen nie Sorgen gemacht. Doc half Ham auf die Beine und setzte ihn vorn in den Wagen, Monk und Renny stiegen in den Fond. Monk nahm Habeas Corpus auf den Schoß, Doc klemmte sich hinter das Lenkrad und steuerte den Wagen über den Kiesweg in Richtung Stadt.


  »Was ist passiert?« fragte er Ham. »Am besten fängst du mit dem Vorfall in deiner Wohnung an.«


  »Ich hab mich angezogen und wollte Weggehen«, berichtete Ham. »Plötzlich ist hinter mir eine Vase zu Boden gekracht. Ich hab mich umgedreht, aber niemand gesehen. Im selben Moment hat mir jemand einen harten Gegenstand auf den Kopf geschlagen. Ich war benommen, aber nicht bewußtlos. Bevor ich etwas unternehmen konnte, hat man mir ein schwarzes Tuch über den Kopf gestülpt und festgehalten. Ich hab mich gewehrt, es war ganz komisch ...«


  »Das glaube ich!« sagte Monk sarkastisch. »Dabei hätte ich gern zugesehen.«


  »Dich werde ich eines Tages vergiften!« sagte Ham. »Ich meine nicht, daß der Kampf komisch war, sondern eher sonderbar, denn ich hatte nicht den Eindruck, daß ich es mit Menschen zu tun hatte, obwohl das natürlich Unsinn ist. Es war wirklich und unwirklich zugleich. Ich bekam ein Messer in die Hand und hab damit zugestoßen, aber das Messer hat sich mit der Spitze in den Boden gebohrt, und ich hab es nicht wiedergefunden. Dann hat man mir noch einmal auf den Kopf gehauen, und ich war weg.«


  »Du bist schon lange weg«, spottete Monk. »Du hast es bloß erst heute gemerkt.«


  Ham ging auf die hämische Bemerkung nicht ein.


  »Ich bin wieder zur Besinnung gekommen, als man mich an einem Strick aus einem Fenster herunterließ«, erzählte Ham, »das heißt, ich glaube, daß es ein Fenster war. Dann hat man mich über einen Betonboden geschleift und in einen Wagen geworfen. Ich hab eine Weile warten müssen, und jemand hat neben mir gesessen und mich bewacht. Zu dieser Zeit war ich noch nicht gefesselt. Anscheinend ist jemand gekommen und hat in den Wagen geblickt, jedenfalls hat plötzlich jemand in meiner Nähe etwas gesagt – nach der Stimme könnte es der Superintendent des Clubs gewesen sein. Plötzlich hat er gestöhnt, danach war alles still.«


  »Es war der Superintendent«, sagte Doc. »Man hat ihn ermordet.«


  »Oh«, sagte Ham. »Er war ein so liebenswürdiger Mann ...«


  Eine Weile sagte niemand etwas. Doc bugsierte den Wagen wieder über den Diamond Point. Unter den Rädern schmatzte der Schlamm.


  »Deine Jacke«, sagte Monk schließlich. »Ein Polizist hat sie uns gegeben. Du hattest einen Zettel in der Tasche.«


  »Ja.« Ham nickte. »Ich konnte eine Hand in die Tasche stecken und hab mit einem Bleistiftstummel blind gekritzelt. Der Fahrer des Wagens hatte zu dem Kerl neben mir etwas über den Diamond Point gesagt, und ich habe vermutet, daß man mich dort hinbringen würde. Ich hätte versucht, die Jacke auszuziehen und aus dem Fenster zu werfen, aber dazu ist es nicht gekommen. Der Mensch heben mir hatte wohl davon gehört, daß Doc immer irgendwelche technischen Spielereien in den Taschen hat, die seinen Gegnern gefährlich werden können, und als ich die Hand in der Tasche hatte, muß mein Bewacher so etwas vermutet haben. Er hatte keine Zeit oder auch keine Geduld, mich gründlich zu durchsuchen - deswegen hat er mir die Jacke heruntergerissen und sich ihrer entledigt.«


  »Und dann?« fragte Doc.


  »Dann hat er mir wieder auf den Kopf geklopft«, sagte Ham mißvergnügt. »Er hat das einige Male getan, sooft er den Eindruck hatte, daß ich wieder da war. Ich hab versucht, mich zu verstellen, und es ist mir einigermaßen gelungen.«


  »Du hast auf dem Boden des Wagens eine zweite Nachricht hinterlassen«, erinnerte ihn Doc.


  »Ja. Ich hatte was über die Carleth Air Lines aufgeschnappt, ich wußte nicht, ob man mich dort deponieren wollte, aber es war ein Hinweis und bestimmt besser als gar nichts. Ich hatte ein Stück von unserer Kreide in der Hosentasche und hab mich fallen lassen, als wäre ich ohnmächtig. Ich hab den Namen der Fluggesellschaft aufgeschrieben, dann hab ich wieder einmal einen Hieb auf den Hinterkopf gekriegt, und als ich zu mir kam, war ich wieder auf dem Sitz und gefesselt. Der Kerl hat mich noch einmal ausgeschaltet, und ich bin weggeblieben und erst fünfzig Fuß von diesem Wagen entfernt aufgewacht und hatte diesen Mehlsack an.«


  »Er kleidet dich«, behauptete Monk. »Du solltest immer so etwas tragen.«


  Der Wagen erreichte die Außenbezirke von New York, und der Sturm ließ ein wenig nach, weil die Häuserfronten seine Kraft brachen. Trotzdem hielten die männlichen Passanten ihre Hüte fest, und die Röcke der Frauen wurden bis zu den Hüften hochgeweht. Monk blickte interessiert aus dem Fenster.


  »Jetzt haben wir Ham also wieder«, stellte Renny fest. »Wann fliegen wir nach Norden und kümmern uns um Johnny?«


  »Sofort«, sagte Doc. »Wir sind schon unterwegs.«


  Er schlug die Richtung zum Hafen und zu dem Hangar am Ufer des Hudson ein. Der Hangar war als Lagerhalle einer gewissen Hidalgo Trading Company getarnt, die keinerlei Geschäfte betrieb und deren einziger Gesellschafter Doc Savage war. Auf der Straße war nur wenig Verkehr. An einer Ecke waren Arbeiter damit beschäftigt, ein großes Reklameschild von der Fahrbahn zu räumen, das der Wind von einem Dach geholt hatte, ein Stück weiter vernagelten Männer ein eingeschlagenes Schaufenster mit Brettern.


  »Das macht der Frühling!« spottete Renny.


  »Diese Jahreszeit verekelt den Seeleuten das Meer«, sagte Monk.


  »Der Himmel ist ganz rot«, stellte Ham fest.


  »Da hinten brennt’s«, erklärte Doc.


  Er fuhr noch vier Straßenblocks weiter, dann sahen sie das Feuer. Sie befanden sich auf einer erhöhten Stadtautobahn, und Doc trat auf’s Gas. Die Flammen zuckten scheinbar bis zu den Wolken, der Wind jagte sie vor sich her. Die Feuerwehr war da, eine gaffende Menge, die Polizei.


  Renny kniff die Augen zusammen und spähte an Doc vorbei nach vorn. Das brennende Gebäude war Doc Savages Hangar.


   


  Sie fanden einen Polizisten, der ihnen in zwei Sätzen erschöpfend Auskunft gab. Mehr erfuhren sie nicht, obwohl sie anschließend noch einige Gaffer befragten.


  »Ein Kerl mit einem Lastwagen voller Petroleumtonnen und wahrscheinlich auch einigen Kisten Dynamit ist rückwärts durch’s Tor und gegen das Haus gefahren«, erklärte er. »Er ist ausgestiegen und losgerannt, und ein paar Minuten später ist der Lastwagen in die Luft geflogen.«


  In der nächsten Stunde waren Doc und seine Helfer sehr beschäftigt. Sie retteten das kleine Luftschiff, das sich im Hangar befand, und ein Schnellboot, außerdem etliche Kisten mit Ersatzteilen. Kein einziges von Docs Flugzeugen blieb übrig. Die Männer stellten fest, daß sich in den Fässern auf dem Lastwagen kein Öl, sondern Benzin befunden hatte.


  »Mir soll niemand was von einem Zufall erzählen!« knurrte Monk. »Der Brandstifter oder sein Auftraggeber wollten verhindern, daß wir Johnny suchen!«


  »Das ist eine überaus schlichte Begründung«, nörgelte Renny.


  »Naja«, meinte Ham, »aber von Monk kann man nicht mehr verlangen.«


   


  Ham hatte den Mehlsack abgelegt und sich von einem der Feuerwehrmänner einen Gummimantel ausgeliehen. Er fühlte sich ein wenig wohler als vorher.


  »Ich fahre zum Club und ziehe mich um«, verkündete er. »In einer Stunde stehe ich euch wieder zur Verfügung.«


  »Aber zieh dich warm an«, sagte Doc. »Hast du eine Ausrüstung für einen Winter am Polarkreis?«


  »Natürlich«, sagte Ham. »Sie ist ganz neu, das Beste, was man in dieser Stadt kaufen kann, keine unbeholfene Eskimoware, sondern erstklassiger Pelz.«


  »Bring alles mit«, sagte Doc. »Wir haben zwar noch Sommer, aber im Norden ist es immer kalt. Monk, Renny, ihr solltet auch eure Sachen holen – sofern ihr so etwas habt.«


  »Wir haben«, erklärte Monk, ohne Renny zu fragen. »Aber wie wollen wir die Reise hinter uns bringen? Schließlich haben wir keine Flugzeuge mehr.«


  »Wir haben ein Flugzeug«, erwiderte Doc. »Wir werden Thorpe Carleths freundliches Angebot akzeptieren.«
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  Renny und Monk befanden sich im Cockpit, Renny als Pilot, Monk auf dem Platz des Kopiloten. Das Schwein Habeas Corpus hatte er in seinem Penthouse in der Obhut seiner Haushälterin zurückgelassen. Thorpe Carleth saß in der Kabine und starrte durch sein Fernglas auf die Eiswüste, die sich unter der Maschine ausbreitete.


  Peabody hielt sich im Hintergrund, wie es sich für einen wohlerzogenen Butler gehört. Doc hatte ein Buch auf den Knien und las. Ham beobachtete immer wieder Peabody.


  Er war von diesem Butler sehr angetan. Seit langem wünschte er sich einen Diener, aber in den Vereinigten Staaten waren solche Leute seltener als bepelzte Hühner. Er hatte sich vor dem Abflug ausführlich mit Peabody unterhalten und begriffen, daß dieser etwas von seiner Arbeit verstand. Er war entschlossen, ihn Carleth abspenstig zu machen, sobald sie wieder zu Hause waren.


  »Ich denke mit Bangen daran, was aus meinem Flugzeug geworden ist, wenn die Diebe hier notlanden mußten«, teilte Carleth niemandem im besonderen mit. »Wenn die Kerle irgendwo Bruch gemacht haben, bin ich erledigt.«


  »Sie sind ein Egoist«, schimpfte Ham. »Uns interessiert viel mehr, was aus Johnny geworden ist.«


  »Hört mal zu«, sagte Doc. »Ich möchte euch ein wenig über die Gegend belehren, damit ihr wißt, wo ihr seid. Labrador ist eine Halbinsel zwischen der Hudsonbucht und dem Atlantik und besteht aus einem felsigen, bewaldeten Hochland mit einer verkehrsfeindlichen Steilküste im Osten. Durch den kalten Labradorstrom, der von Grönland nach Süden zieht und bei achtundvierzig Grad nördlicher Breite auf den warmen Floridastrom trifft, ist es hier fast immer Winter. Die Wikinger haben Labrador schon vor ungefähr tausend Jahren entdeckt, dann ist die Halbinsel von der sogenannten zivilisierten Menschheit wieder vergessen worden, bis Caboto sie rund fünfhundert Jahre später wiederentdeckte. Mittlerweile gehört sie zu Kanada. Sie ist riesig, aber dünn besiedelt – alles in allem zwanzigtausend Leute. Ich habe mich eben wenigstens oberflächlich informiert, schließlich kann man nicht alles im Kopf haben, und solche Kenntnisse werden einem auch nicht täglich abverlangt.«


  »Bemerkenswert«, sagte Carleth lahm. »Daß die Steilküste verkehrsfeindlich ist, hatte ich bereits festgestellt. Ich frage mich nur, wo wir in dieser Landschaft die Maschine aufsetzen wollen.«


  Doc kümmerte sich um das Peilgerät, das er aus New York mitgenommen hatte. Johnnys Sender arbeitete immer noch. Monk hatte das Funkgerät im Cockpit auf Johnnys Frequenz eingestellt. Nach einer Weile kam er in die Kabine zu Doc.


  »Der Sender wird allmählich schwächer«, sagte er. »Sind wir vom Kurs abgekommen, oder was hat das zu bedeuten?«


  »Anscheinend baut die Batterie ab«, erklärte Doc. »Renny soll den Kurs ändern. Wir fliegen nach Nordnordwest.«


  Monk instruierte Renny, der den Kurs änderte. Die Maschine flog nun beinahe im rechten Winkel zu ihrer bisherigen Richtung. Doc arbeitete wieder an dem Peilkompaß und an einer Karte. Die Linie, die der Kompaß bis jetzt angegeben hatte, war schon eingezeichnet, jetzt zeichnete Doc eine zweite Linie ein, so daß beide sich kreuzten. Er ging ins Cockpit und sagte Renny Bescheid, damit dieser wieder auf den alten Kurs ging. Monk blickte auf die Karte. Er begriff, daß die zweite Peilung den Standort des Senders ermittelt hatte. Wo die Linien sich schnitten, mußte das Funkgerät sein.


  Der Sender wurde noch leiser, und nach zwanzig Minuten verstummte er ganz.


  »Wir haben gerade noch rechtzeitig reagiert«, meinte Monk. »Wenn der Sender vorher aufgehört hätte, könnten wir umkehren und Johnny aus unserer Erinnerung streichen.«


  »Du bist ein Banause!« schimpfte Renny. »Hast du’s immer so eilig mit deiner Erinnerung?«


  »Du darfst nicht alles so wörtlich nehmen«, nörgelte Monk. »Ich wollte nur ergeben darauf aufmerksam machen, daß eine Fahndung in dieser Wildnis sinnlos wäre, wenn man keinen anderen Anhaltspunkt als eine alberne gerade Linie hat.«


  »In drei Stunden und zwanzig Minuten müßten wir über dem Sender sein«, sagte Doc. »Bis dahin dürft ihr euch streiten oder dösen, aber dann müßt ihr die Augen offenhalten.«


   


  Drei Stunden und zwanzig Minuten vergingen ohne Zwischenfall. Doc studierte immer wieder die Karte, aber sie war keine große Hilfe. Sie stammte von der britischen Admiralität und verschwieg mehr als sie preisgab.


  »Diese Landschaft macht einen recht unerforschten Eindruck«, sagte Renny und spähte nach unten. »Ich würde nicht einmal tausend Dollar dafür anlegen.«


  Doc übernahm das Steuer. Der Himmel bedeckte sich mit Wolken. Weiter vorn wogten graue Schleier – Nebel oder Schnee. Doc drückte die Maschine herunter, die Schleier entpuppten sich als Schnee. Die Sicht war beklagenswert schlecht, die anderen Männer in der Maschine griffen nach ihren Ferngläsern.


  »Wir sind schon vorbei«, entschied Doc nach einer Weile. »Wir müssen zurück.«


  »Aber doch nicht nach New York?« fragte Monk erschrocken.


  Doc lächelte.


  »Nicht ganz«, sagte er.


  Er drückte die Maschine noch tiefer. In zweihundert Fuß Höhe flog er über der Küste auf und ab.


  »Da!« sagte Renny plötzlich. »Ein Flugzeugwrack!«


  Doc schwenkte die Maschine scharf nach rechts. Er bemerkte jetzt ebenfalls das Flugzeug, soweit es noch zu erkennen war. Zwischen einem Wald aus riesigen Felsen war der Schnee mit Trümmern übersät.


  »Johnnys Flugzeug«, erklärte Doc. »Anscheinend hat jemand es gesprengt.«


  Er hielt Ausschau nach einer flachen Stelle, fand sie in einiger Entfernung von den Felsen und landete. Carleth wurde fahl, Peabody leckte sich nervös die Lippen. Docs Gefährten blieben ruhig. Sie kannten seine Geschicklichkeit und wußten, daß er notfalls auf einem Tennisplatz landen konnte.


  Die Männer stiegen aus. Sie hatten eine dünne Schicht lockeren Schnee unter den Füßen; darunter war eine Eiskruste. Der Wind kam aus nördlicher Richtung, er war kalt, aber nicht besonders heftig.


  Sie arbeiteten sich zu den Felsen vor und kämmten die nähere Umgebung durch. Sie stocherten in den Verwehungen herum, spähten zwischen die Steine und entdeckten schließlich einen verdächtigen flachen Hügel. Sie trugen den Hügel ab und fanden eine steifgefrorene männliche Leiche.


  »Johnny!« flüsterte Monk entsetzt.


  Sie legten die Leiche ganz frei und stellten fest, daß sie nicht Johnny vor sich hatten, sondern den Mann, den auch Johnny entdeckt und vergeblich verarztet hatte. Sie sahen, daß der Mann ein Loch in der Stirn hatte. Offenbar hatte er bis kurz vor seinem Tod einen Vollbart getragen, denn seine Stirn war gebräunt, die untere Hälfte seines Gesichts aber weiß.


  Carleth zog seine Brille aus der Parka, blinzelte durch die Gläser und besah sich den Mann. Carleth war in New York nicht mehr dazu gekommen, sich eine neue Brille zu beschaffen.


  »Oh Gott!« sagte er überrascht. »Ich kenne diesen Herrn!«


  Doc musterte ihn kritisch.


  »Tatsächlich?« sagte er.


  »Tatsächlich.« Carleth schielte zu dem Butler hinüber. »Habe ich recht, Peabody? Ist dieser Mann nicht der Mechaniker, den ich vor zwei Jahren entlassen mußte?«


  »So ist es, Sir«, erwiderte Peabody. »Sie haben ihm gekündigt, weil er sich in der Arbeitszeit betrunken hatte.«


  »Wissen Sie mehr über ihn?« forschte Doc.


  »Nein«, sagte Carleth.


  »Ich habe diesen Mann nie geschätzt«, erklärte Peabody mit Würde. »Übrigens grundlos, Sir. Eine persönliche Antipathie.«


  »Wir werden weitersuchen«, ordnete Doc an. »Vielleicht finden wir doch noch eine Spur von Johnny.«


  Sie schwärmten aus und streiften nebeneinander und nur wenige Yards voneinander entfernt noch einmal durch das Gelände. Sie entdeckten reichlich Hinweise dafür, daß auf der Lichtung vor den Felsen zwei Maschinen gelandet waren, sie fanden auch die Stelle, wo die andere Maschine gestartet war. Carleth besah sich die Abdrücke, maß die Distanz zwischen den Kufen und nickte energisch.


  »Das ist meine gestohlene Maschine!« behauptete er. »Natürlich ist es möglich, daß hier eine Maschine gelandet ist, die ein Zwilling meiner eigenen war, aber ich halte das nicht für wahrscheinlich.«


  Die übrigen Männer hielten diese Hypothese auch nicht für wahrscheinlich. Sie wateten weiter durch den Schnee und kamen zu einem zugefrorenen Bach. Unter der dicken Eisschicht floß noch Wasser. In das Eis war ein langes schmales Loch gehackt; mittlerweile war es verschneit. Doc grub mit den Händen den Schnee heraus. Ein Fetzen Stoff wurde sichtbar, anscheinend gehörte er zu einem Kleidungsstück, das tiefer im Eis steckte. Renny zerrte an dem Fetzen.


  »Johnny!« sagte er tonlos. »Das ist die wollene Bluse, die er immer unter der Parka getragen hat.«


  Monk und Renny eilten zum Flugzeug zurück und holten zwei leichte Äxte. Verzweifelt hackten sie auf das Eis los; es sprühte und stäubte wie ein Hagelschauer. Das Eis wurde transparenter, je weiter sie nach unten vordrangen. Renny wuchtete noch einen mächtigen Brocken heraus und legte so den Boden des Lochs frei. Entmutigt ließ er die Axt sinken.


  »Also doch«, sagte er heiser. »Johnnys Leiche ...«


  Einen Sekundenbruchteil später richtete Doc sich abrupt auf und lauschte. Er wirbelte herum und lief zum Flugzeug. Seine Begleiter hörten nun ebenfalls das Motorengeräusch, das schnell lauter wurde. Dann war es plötzlich nicht mehr zu hören, denn Doc war blitzschnell eingestiegen und hatte die Motoren angeworfen. Sie übertönten das fremde Flugzeug.


  »Er fliegt weg!« sagte Carleth fassungslos. »Er läßt uns in der Wüste sitzen!«


  Er rannte hinter Doc her, doch er kam zu spät. Doc brachte die Maschine in Bewegung und fegte über die Lichtung. In wildem Schneegestöber erklomm die Maschine eine flache Anhöhe, sackte, erreichte eine zweite Anhöhe, holperte wieder zu Tal, gelangte auf eine dritte und befand sich in der Luft.


  Carleth blieb stehen und rang die Hände. Er starrte dem Flugzeug nach; sehr deprimiert. Das zweite Flugzeug rückte ins Blickfeld; es war wirklich ein Zwilling der Maschine, mit der Doc aufgestiegen war.


  »Meine Flugzeuge!« jammerte Carleth. Er kümmerte sich nicht darum, daß niemand ihm zuhörte. »Da ist das andere, und jetzt ist auch das erste weg ...«


  Die Maschine kam im Gleitflug herunter, aus einem der Fenster beugte sich ein Mann mit einem Gewehr. Er zielte, die Waffe spuckte Feuer und Eisen. Carleth setzte sich in Trab und gestikulierte, als hätte er die Absicht, mit den Händen Schneeflocken und Kugeln zu fangen.


  »Sie wollen uns umbringen!« kreischte er.


  Die Männer warfen sich in die Verwehungen, die Maschine drehte ab. Sie nahm die Verfolgung der zweiten Maschine auf, und darauf hatte Doc spekuliert. Er hatte geahnt, daß die Entführer von Carleths Flugzeug sich näherten, und wollte sie von der Lichtung fortlocken, um selbst die Initiative zu übernehmen.


  Er stellte nun fest, daß seine Maschine ein wenig schneller und wendiger war; anscheinend war das zweite Flugzeug überladen. Er griff nach der Maschinenpistole neben dem Pilotensitz und suchte nach einem Magazin, das die Munition enthielt, die der Situation angemessen war; gleichzeitig flog er eine Schleife und der anderen Maschine entgegen.


  Er begriff sofort, daß er voreilig gehandelt hatte, denn der andere Pilot steuerte auf Kollision. Möglicherweise hatte er die Absicht, im letzten Moment auszuweichen und seinen Kumpanen eine Gelegenheit zu verschaffen, Doc aus nächster Nähe mit einem Bleihagel zu überschütten, aber dies war zunächst nur zu vermuten und nicht viel angenehmer als eine Kollision. Doc stellte die Maschine auf die Nase; auch der fremde Pilot drückte sein Flugzeug nach unten. Doc fing das Flugzeug ab und jagte dicht über den anderen hinweg, im selben Augenblick eröffneten die Männer in der anderen Maschine das Feuer. Eines der Fenster im Cockpit hatte plötzlich ein kreisrundes Loch, und hinten in der Kabine fing etwas an zu qualmen.


  Hastig blickte Doc sich um. Monks Reiselabor, das er immer und überall mitschleppte, war getroffen worden, einige Chemikalien hatten sich vermischt und strömten giftige Dämpfe aus. Sie drangen bis ins Cockpit. Doc hustete; seine Augen tränten. Nur mit Mühe konnte er verhindern, daß er ohnmächtig wurde.


  Das durchlöcherte Fenster erwies sich dabei als nützlich, die frische Luft milderte die Wirkung der Chemikalien. Mit dem Lauf der Maschinenpistole vergrößerte Doc das Loch und pumpte sich mit Sauerstoff voll. Er flog jetzt waagerecht über der Küste, die andere Maschine hatte wieder die Verfolgung auf genommen.


  Allmählich wurden die Dämpfe schwächer. Doc brachte die Maschine in engen Spiralen nach oben, er wollte Zeit gewinnen, bis sein Kopf einigermaßen klar war. Die zweite Maschine setzte nach, wieder ballerten die Männer aus den Fenstern, aber sie trafen nicht mehr, dazu war ihr eigenes Flugzeug zu schwerfällig.


  Die Nadel des Höhenmessers zeigte achtzehntausend Fuß an, und in Docs Flugzeug war es beinahe so kalt wie draußen. Er stellte die Maschine in die Waagerechte und rammte endlich das Magazin in die Pistole. Er schaltete den Autopiloten ein und beugte sich weit aus dem Fenster. Er visierte den rechten Motor des anderen Flugzeugs an und zielte lange, dann gab er einen Feuerstoß ab. Die Patronen bohrten sich durch die Außenhaut der Maschine und zerplatzten, zugleich gaben sie eine Säure frei, die vom Vergaser aufgesogen wurde und ihn lahmlegte.


  Der Motor stockte, die andere Maschine sackte ab. Sie verschwand zwischen den Wolken, und Doc wendete. Er versuchte das Flugzeug wiederzufinden, doch es gelang ihm nicht. Er hörte auch nicht, daß die Maschine irgendwo aufschlug, aber er entdeckte einige Stellen, wo ein geschickter Pilot sogar mit einem havarierten Flugzeug landen konnte. Er kehrte zu dem Wald aus Felsen und der Lichtung davor zurück.


  Renny, Ham und Monk begrüßten ihn gutgelaunt, Carleth freute sich, daß er wenigstens eine seiner Maschinen wiederhatte. Peabody hielt sich im Hintergrund, als gingen einen korrekten Butler die Angelegenheiten seines Masters und seiner Bekannten so wenig an, daß es sich nicht schickte, irgendwelche Gefühle zu zeigen.


  »Du hast sie also abgehängt«, sagte Renny heiter. »Ich hab es ja gewußt. Wahrscheinlich kommen sie so bald nicht wieder.«


  »So bald nicht«, sagte Doc. »Was ist mit Johnny?«


  »Wir haben das Eis bis unten aufgehackt«, erklärte Renny. »Was wir gesehen hatten, war nicht Johnnys Leiche, sondern nur seine Parka!«


  »Die Parka!« Doc atmete auf. »Johnny lebt also noch ...«
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  Johnny lebte tatsächlich noch, obwohl er den peinlichen Verdacht nährte, daß er bald erfrieren würde, wenn nicht bald eine vorteilhafte Änderung der Verhältnisse stattfand. Er zitterte und klapperte heftiger mit den Zähnen, als er es je für möglich gehalten hätte.


  Ein bulliger Mensch mit einer Nase wie eine Glühbirne musterte ihn mitleidig.


  »Sie sind zu dünn«, teilte er mit. »Deswegen klappern Ihre Knochen. Sie hätten mehr essen sollen, solange Sie noch Gelegenheit dazu hatten.«


  »Eine Theorie geht dahin, daß der Körper trachtet, sich bei Kälte durch heftige Bewegungen zu erwärmen, die der Volksmund als Bibbern oder Schnattern umschreibt«, dozierte Johnny finster. »Ich bekenne indes, daß ich dieser Lehre nie Beifall entgegenbringen konnte.«


  »Mein Gott!« sagte der Mann mit der dicken Nase erschrocken. »Können Sie nicht mal ausnahmsweise reden wie ein normaler Mensch?«


  Johnny schwieg. Er war nicht zur Konversation aufgelegt. Die Männer hatten ihm die gesamte Garderobe abgenommen, nur die dicke rote Unterwäsche und seine Socken hatten sie ihm gelassen; außerdem hatte der Mann mit der dicken Nase ihm zwei abgewetzte Decken umgehängt. Er hockte zusammengekauert in einer Höhle im Schnee, und seine Hände waren gefesselt.


  Vor einigen Minuten hatte Johnny gehört, wie ein Flugzeug sich am Himmel näherte; kurz zuvor war die Maschine seiner Entführer nach einem längeren Ausflug zurückgekehrt. Die Hunde bellten durcheinander, und anscheinend herrschte draußen erhebliche Aufregung, über deren Ursache Johnny sich nicht klarwerden konnte, obwohl er aufgepaßt hatte.


  »Welche Entwicklung droht sich anzubahnen?« wollte Johnny wissen.


  Der Mann mit der dicken Nase hatte ein Gewehr unter dem Arm und wärmte den Mechanismus mit der behandschuhten rechten Hand, damit er nicht einfror. Vor der Höhle lungerten noch zwei Männer mit Gewehren herum.


  »Sagen Sie das noch mal!« meinte der Mann.


  »Was ist draußen los?« fragte Johnny.


  »Halten Sie das Maul«, sagte der Mann.


  Die beiden anderen Wächter krochen durch den Tunnel, den sie samt der Höhle in den Schnee gegraben hatten, in Johnnys Kerker. Sie hatten gehört, daß der Mann mit der dicken Nase und Johnny sich unterhalten hatten, und waren neugierig.


  »Nichts von Belang«, entschied der Mann mit der Knollennase. »Der Kerl ist nur ein Haufen Knochen und geschwollener Wörter.«


  »Wir hätten ihn in dem zugefrorenen Bach lassen sollen«, erklärte einer der Männer. »Ich möchte wissen, warum Kettler sich plötzlich entschlossen hat, ihn nicht umzubringen.«


  »Ich hab’ auch keine Ahnung«, bekannte der Mann mit der dicken Nase. »Wahrscheinlich hatte er einen Einfall. Kettler hat öfter mal einen Einfall.«


  Draußen wurde lange, laut und herzzerreißend geflucht.


  »Das muß Kettler sein.« Der zweite Mann, der in die Höhle gekrochen war, grinste von Ohr zu Ohr. »Er ist stocksauer. Savage hat ihm vorhin die Schwanzfedern ausgerauft, und Kettler hat so etwas nicht gern.«


  Johnny richtete sich jäh auf.


  »Doc Savage?« fragte er aufgeregt. »Er ist hier?«


  »Sicher.« Der Mann mit der dicken Nase amüsierte sich. »Er hat einen ganzen Troß Leute mitgebracht.«


  »Sie haben ihn also gesehen ...«, sagte Johnny ein wenig idiotisch. Er vergaß seine umständliche Ausdrucksweise. »Schön!«


  »Freuen Sie sich nicht zu früh«, sagte der Mann mit der Knollennase. »In diesem Loch wird er Sie nämlich nicht finden, und wenn er Sie findet, geben wir Sie nicht her.«


  »Er sucht ihn nicht«, vermutete einer der beiden anderen Wächter. »Er weiß gar nicht, daß das Knochengestell bei uns ist. Er sucht Qui. Was sollte er sonst suchen ...?«


  »Ausgeschlossen«, behauptete sein Kollege. »Savage hat das Wort Qui noch nie in seinem Leben gehört. Vielleicht ist er zufällig hier und will Lachse angeln.«


  Kettler stürmte herein. Er war sehr erzürnt und hatte die Ohrenklappen seiner Pelzmütze hochgeschlagen, Johnny vermutete, daß er es getan hatte, um seine Flüche besser zu hören.


  »Wir kommen nicht dahinter, was Savage mit dem verdammten Motor gemacht hat«, schimpfte er. »Er hat auf uns geschossen, aber der Motor ist nicht kaputt. Trotzdem hat er immer wieder ausgesetzt, und jetzt springt er nicht mehr an.«


  Johnny hätte ihm den Sachverhalt erläutern können; er hätte ihm auch erklären können, daß der Motor in einigen Stunden wieder arbeiten würde. Sonst blieb nur die Möglichkeit, die betroffenen Teile entweder auszuwechseln oder auseinanderzunehmen und zu reinigen. Er beschloß, lieber nichts zu sagen.


  »Savage ist doch über unser Lager geflogen, als ihr kaum gelandet wart«, sagte der Mann mit der dicken Nase. »Er muß es gewesen sein, so viele Flugzeuge sind in dieser Gegend nun auch wieder nicht unterwegs. Anscheinend hat er euch gesucht.«


  Kettler fluchte. Er trat gegen den lockeren Schnee, daß sich Johnny hastig eine Decke über den Kopf zog, um nicht durchnäßt zu werden.


  »Wir haben ein weißes Segeltuch über einen Teil der Maschine gehängt«, teilte Kettler mit. »Den Rest haben wir mit Schnee zugeschaufelt, außerdem hat es geschneit. Deswegen hat Savage uns nicht gesehen.«


  »Beklagenswerterweise«, murmelte Johnny.


  »Noch so ein geschwollenes Wort, und ich schneide Ihnen den Hals ab!« brüllte Kettler.


  Johnny sah ihn nachdenklich an und begriff, daß Kettler es bitter ernst meinte. Er hielt den Mund und beschränkte sich darauf, mit den Zähnen zu klappern. Kettler marschierte in der Höhle auf und ab, der Atem stand wie Dampf vor seinem Gesicht. Plötzlich blieb er stehen und baute sich breitbeinig vor Johnny auf.


  »Sie sind doch Archi... Archo...«


  »Archäologe«, sagte Johnny schüchtern.


  »Ja!« Kettler strahlte. »Das heißt, Sie wissen über alte Sachen Bescheid, richtig? Und wenn Sie mir jetzt wieder mit geschwollenen Reden antworten, zertrample ich Ihnen das Gehirn!«


  »Ja«, sagte Johnny schlicht.


  »Sie kennen auch alte Sprachen, richtig?«


  »Ja«, sagte Johnny.


  »Können Sie einen alten Wikinger verstehen, wenn Sie ihn hören?«


  »Ja.«


  »Können Sie auch mit ihm reden?«


  »Ja.«


  »Oh Gott!« sagte der Wächter mit der Glühbirnennase.


  »Er hat vier kleine Wörter benutzt, eins nach dem anderen!«


  Johnny sagte nichts. Er schnatterte wieder und dachte an die Wikinger und fragte sich, wie lange es noch dauern würde, bis er nicht einmal mehr schnattern konnte. Kettler marschierte im Kreis durch die Höhle, anscheinend überlegte er angestrengt. Einer seiner Männer brachte eine Benzinlampe herein und steckte sie umständlich an. Die Lampe verbreitete ein wenig Wärme, Johnny rückte zu ihr. Kettler beförderte ihn mit einem Tritt auf seinen alten Platz.


  »Solange Sie halb erfroren sind, können Sie uns wenigstens nicht weglaufen«, erklärte er.


  Johnny biß die Zähne zusammen. Kettler nahm seinen Marsch wieder auf.


  »Der Trupp, den wir ausgeschickt haben, müßte eigentlich schon wieder da sein«, meinte er nach einer Weile. »Der Teufel soll die Kerle holen, wenn sie nicht bald kommen – und wenn sie das blonde Frauenzimmer nicht mitbringen!«


  Plötzlich hatte Johnny einen Einfall. Er blickte Kettler an.


  »Sie und Ihre Männer waren die bärtigen Wikinger auf dem Ruderschiff!« sagte er. »Sie haben im Long,Island Sund die Jacht gekapert!«


  Kettler blieb abrupt stehen und machte ein Gesicht wie ein Mensch, der auf eine Kröte gebissen hat.


  »Sie haben’s also die ganze Zeit gewußt!« sagte er.


  »Nein«, sagte Johnny mit ungewohnt schlichten Worten, »aber ich habe Schlußfolgerungen aus der Tatsache gezogen, daß Sie alle bis vor kurzem Bärte getragen haben. Die Wikinger im Long Island Sund hatten Bärte, aber sie waren in Wirklichkeit keine Wikinger.«


  »Und wenn schon ...« Kettler kniff die Augen zusammen. »Und was hat Ihr großartiges Gehirn Ihnen noch verraten?«


  »Das Mädchen, hinter dem Sie her sind, war auch auf dem Wikingerschiff«, vermutete Johnny. »Sie haben die Jacht gekapert, weil sie schneller war als das Ruderboot, und Sie hatten’s eilig, Sie wollten hierher. Schließlich haben Sie sich ein Flugzeug verschafft und das Mädchen mitgenommen. Was ist dann passiert – hat der Mann, den Sie erschossen haben, das Mädchen fliehen lassen?«


  Kettler fluchte.


  »Ein richtiger Gedankenleser«, sagte der Mann mit der Nase.


  »Was ist mit der Fracht, die Sie auf dem Wikingerschiff hatten?« fragte Johnny. »Die Leute von der Jacht haben gehört, wie Sie etwas umgeladen haben.«


  »Am liebsten möchte ich Sie erschießen!« flüsterte Kettler.


  Von draußen steckte ein Mann den Kopf in den Tunnel.


  »Kettler!« rief er. »Wir haben sie!«


  Kettler büßte von einer Sekunde zur anderen seinen Zorn ein. Über sein Gesicht breitete sich ein zufriedenes Grinsen, er schien um zwei Zoll zu wachsen. Fröhlich rieb er sich die Hände.


  »Bringt sie rein«, kommandierte er.


  Vor der Höhle gab es ein Getümmel, dann zerrten zwei Männer ein blondes Mädchen herein. Johnny betrachtete das Mädchen und war beeindruckt. Er kannte die Beschreibungen, die der Besitzer der Jacht und seine Gäste den Reportern von dem Mädchen gegeben hatten, und stellte nun fest, daß sie alle entweder gelogen oder nicht richtig hingesehen hatten.


  Das Mädchen war eine Schönheit, aber nicht fade und puppengesichtig wie die meisten Filmstars und Mannequins. Ihr Gesicht drückte Persönlichkeit und Charakter aus, und ihr Körper war weder fett noch mager. Er war genau so, wie ein normaler Mann sich den Körper einer gutentwickelten Frau vorstellt, soviel war sogar durch die unförmige Parka zu erkennen.


  Kettler verbeugte sich ironisch.


  »Willkommen, liebe Ingra«, sagte er. »Ich freue mich, dich wiederzusehen.«


  Johnny überlegte, daß der Name zu dem Mädchen ausgezeichnet paßte. Die Frauen der Wikinger, die Männer wie den Roten Erik geboren hatten, mußten vom selben Kaliber wie dieses Mädchen gewesen sein.


  Das Mädchen musterte Kettler haßerfüllt und teilte ihm in schnellen Worten mit, was sie von ihm und seinesgleichen hielt. Sie sprach Normannisch, ein Idiom, das Ähnlichkeit mit dem Altfranzösischen hatte und mit lateinischen und byzantinischen Elementen durchsetzt war. Johnny hatte diese Sprache noch nie gehört. Er kannte sie nur aus Büchern, und es gelang ihm lediglich, einige Wortfragmente aufzuschnappen.


  Kettler wandte sich an Johnny.


  »Machen Sie sich an die Arbeit«, befahl er. »Sie werden unser Dolmetscher sein. Deswegen haben wir Sie leben lassen!«


  Johnny schluckte. Er war nicht überrascht.


  »Sie redet zu schnell«, sagte er. »Ich kann nicht alles verstehen.«


  »Dann sagen Sie ihr, sie soll langsamer reden!« schnauzte Kettler. »Stellen Sie ihr Fragen.«


  »Was soll ich sie fragen?«


  »Ich will wissen, wo Qui ist«, erklärte Kettler.


  Johnny stand auf, was ihm nicht ganz leicht fiel, denn seine Glieder waren vor Kälte erstarrt; außerdem behinderten ihn seine gefesselten Hände. Er überlegte, daß Kettler nicht kontrollieren konnte, was er wirklich zu dem Mädchen sagte – auch Kettler mußte es wissen. Die Mitteilung, die er zu erhalten hoffte, war ihm also so wichtig, daß er bereit war, dieses Risiko einzugehen. Vielleicht war er auch damit einverstanden, ein noch größeres Risiko auf sich zu nehmen?


  »Ich bin kein Wikinger«, erklärte Johnny überflüssigerweise. »Natürlich bin ich in dieser Sprache nicht perfekt, ich muß die Hände zu Hilfe nehmen und gestikulieren. Nehmen Sie mir den Strick ab.«


  Kettler runzelte die Stirn, aber das Argument schien ihm einzuleuchten. Er zerschnitt den Strick mit einem alten Wikingermesser, das er im Gürtel hatte, und steckte es wieder ein.


  »Vorwärts«, sagte er. »Fragen Sie Ingra.«


  Johnny durchforschte sein Gedächtnis nach normannischen Vokabeln. Erst jetzt merkte er, wie bedauerlich wenig er aus seinen Büchern behalten hatte.


  »Diese Männer wollen, daß ich dich ausfrage«, sagte er in stümperhaftem Normannisch. »Danach werden sie mich wahrscheinlich umbringen. Wenn du einen Vorschlag hast, wie wir von hier fliehen können, solltest du ihn nicht für dich behalten.«


  Das Mädchen überschüttete ihn mit Wortkaskaden. Sie schien sich nicht zu wundern, daß er ihrer Sprache überhaupt mächtig war. Johnny gelangte zu der Erkenntnis, daß sie keine Fluchtmöglichkeit kannte; sonst hätte sie schon Gebrauch davon gemacht.


  »Bitte nicht so hastig!« flehte Johnny. Er deutete auf Kettler und seinen Anhang, soweit er sich in der Höhle befand. »Sie möchten wissen, wo Qui ist.«


  Kettler und seine Leute hörten das Wort Qui, ihre Gesichter leuchteten interessiert auf.


  »Ich weiß, was sie suchen«, erwiderte das Mädchen. Sie hatte eine angenehme, rauchige Stimme. »Ich werde ihnen nichts verraten. Wenn sie es wissen, bringen sie mich auch um.«


  »Was ist Qui?« erkundigte sich Johnny. »Wo ist es? Ich kenne das Wort aus alten Büchern, aber ich kann nicht viel damit anfangen.«


  Sie hielt ihm einen Vortrag darüber, daß sie nicht die Absicht hätte, ihm etwas mitzuteilen, dazu hätte sie keinen Grund. Sobald er, Johnny, Bescheid wußte, würde Kettler dieses Wissen aus ihm herausholen, milde oder mit Gewalt, vermutlich mit Gewalt, und dann wurde nicht nur Johnny aufgehängt, sondern sie, Ingra, gleich neben ihm.


  »Was faselt das Weib?« erkundigte sich Kettler.


  »Halten Sie den Mund!« sagte Johnny. »Sie ist mißtrauisch, es ist nicht ganz einfach, sie gesprächig zu machen.«


  Kettler ließ sich die Grobheit nicht gefallen, obwohl er selber kein sehr höflicher Mensch war. Nach seiner Ansicht war er allein befugt, seine Umwelt mit Unliebenswürdigkeiten zu traktieren. Er holte blitzschnell aus und schlug zu, Johnny ging zu Boden. Kettler holte mit dem Fuß aus, um Johnny ins Gesicht zu treten, und Johnny erkannte die Chance, auf die er ungeduldig gewartet hatte. Er packte mit beiden Händen Kettlers Fußgelenke und richtete sich auf die Knie auf.


  Johnny war entschieden kräftiger, als er aussah, tatsächlich hatte er Sehnen wie Geigensaiten. Er hob Kettler hoch, Kettler fuchtelte herum und versuchte verzweifelt, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und Johnny rammte ihn mit dem Kopf und mit den Schultern in das Schneedach. Unfreiwillig half Kettler mit den Armen nach, das Dach brach ein.


  »Lauf!« schrie Johnny auf Normannisch. Weitere Vokabeln fielen ihm in der Eile nicht ein; er behalf sich mit Amerikanisch.


  »Hau ab! Mach, daß du rauskommst!«


  Er ließ Kettler los, griff sich die beiden Decken, die der mitleidige Mensch mit der dicken Nase ihm gegeben hatte, und kroch durch den Tunnel. Hinter ihm krachte ein Schuß und holte einen weiteren Teil des Dachs herunter, auch der Tunnel stürzte nun ein. Johnny schluckte Schnee. Er kam auf die Beine und watete durch Schnee. Er wußte, daß in der Nähe ein großer Felsen war, dort hatte der Wind lockeren Schnee aufgehäuft. Er hatte die Absicht, sich hinter dem Felsen zu verstecken, aber er fand ihn nicht. Es hatte wieder angefangen zu schneien.


  Johnny tappte blindlings durch das weiße Gestöber. Er hörte, wie Kettler und seine Kumpane in der zerstörten Höhle schimpften und fluchten, und entdeckte das Flugzeug unter der weißen Plane. Sekundenlang erwog er, die Maschine zu kapern. Er verwarf den Einfall. Bei diesem Wetter konnte die Maschine nicht starten, auch nicht wenn Kettler und sein Mob es gestattet hätten.


  Er blieb stehen und hielt Ausschau nach dem Mädchen. Er sah sie nicht, aber er sah einen der Männer, der unvermittelt vor ihm auftauchte. Johnny hämmerte ihm die Faust unters Kinn, ehe der Mann begriffen hatte, daß er nicht mit jemand von Kettlers Bande zusammengeprallt war. Der Mann kippte um. Johnny durchsuchte ihn hastig. Der Mann war unbewaffnet. Johnny zerrte ihm die Parka herunter und klemmte sie unter den Arm.


  Endlich entdeckte er Ingra. Sie hatte sich aus der Lawine herausgearbeitet; ihr Fellkostüm war von oben bis unten weiß. Hinter ihr war Kettler. Anscheinend hatte er die Orientierung verloren, er stand mit dem Rücken zu Johnny und blickte sich verwirrt um.


  Johnny schnellte zu ihm und hämmerte ihm hinter ein Ohr, bevor Kettler dazu kam, sich den Rest des Schnees aus dem Gesicht zu reiben. Kettler ächzte und fiel auf den Bauch. Johnny wollte ihm die Mukluks ausziehen.


  »Idiot!« rief Ingra. »Du mußt fliehen!«


  Johnny hatte diesmal jedes Wort verstanden, und er fand den Rat vorzüglich. Ingra war schon im Begriff, ihren eigenen Vorschlag zu befolgen. Johnny rannte hinter ihr her.
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  Überall lagen Felsen und sperrige Steine herum, dazwischen wuchs dorniges Gestrüpp, das im Schnee kaum zu erkennen war. Johnny zerriß sich seine rote Unterwäsche an den Zweigen, er spürte, wie die Stacheln sich durch seine Socken bohrten. Er bedauerte nun, Kettler die Mukluks nicht doch ausgezogen zu haben, und überlegte, ob es nicht sinnvoll wäre, umzukehren und sie sich zu holen.


  Gebrüll und Hundegebell hinter ihm bewogen ihn, lieber nicht zurückzulaufen. Anscheinend hatten sich nun sämtliche Verschütteten aus dem Schnee gewühlt und waren bemerkenswert mißgelaunt. Johnny rannte weiter. Ingra war schnell und geschmeidig, Johnny hatte Mühe zu ihr aufzuschließen.


  »Wohin wollen wir?« fragte er atemlos.


  Ingra antwortete nicht. Sie hatte es zu eilig, um sich in ein Gespräch zu vertiefen. Johnny stieg in die Parka, verhedderte sich, schlug lang hin, kam wieder hoch und vervollständigte seinen Anzug. Er hätte gern eine der Decken in Streifen gerissen und um die Füße gewickelt, aber vorläufig ließen ihm die Verfolger dazu keine Zeit. Er hoffte von Herzen, daß sie bald genötigt waren, eine Atempause einzulegen. Einstweilen ballerten sie noch wild drauflos, und Johnny hielt es für angebracht, zunächst einmal die Distanz zwischen sich und ihnen zu vergrößern und Ingra nicht aus den Augen zu verlieren.


  Dann schrien weiter rückwärts Stimmen durcheinander, die Kanonade verebbte. Kettler und seine Truppe konnten gewiß ihre Gefangenen nicht mehr sehen, aber sie sahen ihre Fährten.


  Johnny stolperte. Trotz der Kälte brach er in Schweiß aus. Der Schnee war überwältigend, er war überall, eine Sintflut aus Pulverschnee, aus der wie graue Schemen die Felsen ragten. Ingra schrie etwas, das er nicht verstand, und er ersuchte sie, ihre Ausführungen zu wiederholen.


  »Wir werden uns trennen.« Sie sprach nun langsamer und sehr deutlich. »Vielleicht finden sie uns nicht beide.« Johnny war dagegen. Das Mädchen kannte sich hier besser aus als er, der hier gar nicht Bescheid wußte; er brauchte einen Führer. Außerdem hatte er immer noch eine Menge Fragen, auf die er Antwort haben wollte, zum Beispiel: wieso Ingra der Sprache der alten Wikinger mächtig war und was es mit dem geheimnisvollen Qui auf sich hatte.


  »Nein«, sagte er. »Wir werden uns nicht trennen.«


  Sie bewies ihm prompt, daß die Frauen der Wikinger emanzipiert waren und sich keine Vorschriften machen ließen. Rechts von ihr war ein breiter Streifen stacheliger Büsche und kantiger Felsen, und ohne zu zögern schlug Ingra diese Richtung ein. Ihre Pelzbekleidung war den Strapazen gewachsen, doch als Johnny ihr zu folgen versuchte, hatte er nach fünfzig Fuß nur noch blutige Haut an den Beinen, und die Fetzen seiner roten Unterhose dekorierte hinter ihm das Gestrüpp.


  Notgedrungen kehrte er um und rannte in die entgegengesetzte Richtung. Als er sich umblickte, war Ingra verschwunden. Wieder hörte er Geschrei. Er begriff, daß die Verfolger dort angelangt waren, wo die Spuren sich teilten. Anscheinend berieten sie kurz, dann teilten sie sich ebenfalls und setzten die Jagd fort.


  Johnny entdeckte in einiger Entfernung vor sich eine schneefreie Fläche. Der Wind hatte eine mächtige Felsenplatte blankgefegt, und Johnny änderte abermals den Kurs. Er strebte zu der Felsenplatte, duckte sich in eine Mulde, zerriß die Decke und umwickelte seine Füße. Er lief weiter und kam jetzt besser vorwärts. Kettlers Männer verloren seine Spur, aber sie errieten offenbar, wo er geblieben war. Anscheinend hatten sie keine Hunde dabei. Sie kamen zu dem Plateau, und als Johnny einen Kamm überquerte und sich scharf gegen den grauen Himmel abzeichnete, feuerten sie wieder auf ihn.


  Sie trafen nicht. Allmählich wurde der Abstand wieder größer. Die Windrichtung zeigte Johnny, daß er sich nach Norden bewegte. Sein Flugzeug hatte er weiter im Süden eingebüßt, später konnte er vielleicht dorthin umkehren und versuchen, sich aus den Trümmern der Maschine Skier oder Schneeschuhe zu fertigen. Aber zunächst kam es darauf an, Kettler und seine Komplizen abzuschütteln.


   


  Wie viele hagere, dünnknochige Menschen war Johnny zum Langstreckenläufer prädestiniert, allerdings hatte er seit seiner Studentenzeit keinen Sport mehr getrieben. Trotzdem war er nicht eingerostet und hatte eine vorzügliche Kondition.


  Er hatte sie auch nötig. Die Männer hinter ihm waren ausgeruht, obendrein trugen sie vermutlich Schneeschuhe, sonst wären sie schon längst zurückgeblieben. Johnnys lange Beine waren von nicht zu unterschätzendem Vorteil, solange er sich auf der Felsplatte befand, aber im Schnee kamen die Verfolger schneller vorwärts.


  Mechanisch trabte er vor Kettler und seinen Männern her und bemühte sich, möglichst nicht nachzudenken, um nicht von Hoffnungslosigkeit überwältigt zu werden. Er erinnerte sich daran, daß Doc Savage angeblich in der Nähe war, aber es war sinnlos, sich der Illusion hinzugeben, Doc könnte ihn finden. In dieser endlosen Wildnis war ein Mensch nicht viel mehr als ein Sandkorn.


  Als er die Stimmen der Verfolger nicht mehr hörte, fiel er in Schritt. Ein schwaches Summen drang zu ihm, das er bisher nicht wahrgenommen hatte. Er blieb stehen und lauschte. Das Summen war eigentlich mehr ein Rauschen – das Meer brandete gegen das felsige Ufer. Johnny schätzte die Entfernung auf drei bis vier Meilen. Er setzte sich wieder in Trab. Er wunderte sich nicht darüber, daß die Brandung so laut war, denn er wußte, wie heftig in dieser Gegend die Flut war, und an vielen Stellen fror das Meer auch im Winter nicht zu.


  Eine Kugel klatschte neben ihm gegen einen Stein und stieg jaulend zu den Wolken empor; wenig später war der Abschuß zu hören. Johnny entdeckte links vor sich eine Schlucht, die ebenfalls schneefrei war, und steuerte darauf zu. Er erreichte sie, ohne abermals beschossen zu werden. Auch in der Schlucht kam er schnell vorwärts. Einige Male rutschte er aus; er war nun schon sehr erschöpft, auch machte die Kälte ihm zu schaffen. Die Decke an seinen Füßen war vereist und tückisch glatt, die Unterwäsche, die sich mit Schnee vollgesogen hatte, als er aus der Höhle kroch, war wie ein Brett. Johnny begriff, daß er sich der Unterwäsche bald entledigen mußte, wenn er keine Lungenentzündung oder Erfrierung riskieren wollte. Er hatte die zweite Decke um die Schultern gelegt. Sie konnte ihm helfen zu überleben, sobald Kettler und sein Haufen ihn endlich in Ruhe ließen.


  Wieder peitschte ein Schuß. Johnny duckte sich. Vor ihm machte die Schlucht eine Biegung; dort lag wieder Schnee, Johnny wandte sich um, er wollte die Entfernung zu den Verfolgern taxieren, und hatte plötzlich keinen Boden mehr unter den Füßen.


  Er reagierte instinktiv. Er drehte sich in der Luft wie eine Katze und versuchte sich anzuklammern, gleichzeitig begriff er, daß er in einen Spalt gefallen war, den der Schnee verdeckt hatte. Seine Finger fanden keinen Halt.


   


  Kettlers Männer sahen, wie Johnny einbrach. Sie hatten die Schneeschuhe abgeschnallt, damit sie auf der Felsplatte nicht behindert wurden. Der Mann mit der Knollennase war an der Spitze.


  »Vorsicht!« sagte er ernsthaft. »Das Knochengestell ist in ein Loch gefallen!«


  Sie gingen nun langsamer und japsten nach Luft. Die Luft war eisig und brannte in der Lunge. Je näher die Männer dem Spalt kamen, desto behutsamer rückten sie vor. Zwei von ihnen waren so ausgepumpt, daß sie sich zu Boden fallen ließen und sich hin und her wälzten und die Hände vor die Gesichter hielten, um die Luft auszusperren, die sie so dringend brauchten und die doch zu kalt war, um sie einzuatmen.


  Die anderen faßten sich an den Händen und tappten zu dem Spalt. Sie sahen jetzt, daß die Schlucht in einen Canyon überging. Unten war es so dämmerig, daß sie nichts erkennen konnten. Sie stellten aber fest, daß der Spalt keineswegs so eng war, wie sie vermutet hatten.


  Der Mann mit der dicken Nase spähte in die Tiefe. Der Schnee wirbelte wie Rauch umher, und der Mann kniff die Augen zusammen. Aber die Sicht blieb miserabel.


  »Hat einer von euch eine Taschenlampe?« fragte er.


  Keiner hatte eine Taschenlampe. Sie stritten miteinander herum, fluchten und ruhten sich aus. Sie warteten, bis der Schnee unten sich gesenkt hatte, doch der Boden des Canyons blieb unsichtbar. Einer der Männer opferte schließlich ein Bündel Liebesbriefe, von denen er sich nie hatte trennen wollen, weil sie so wunderschön verfaßt waren. Er fand sich mit der Notwendigkeit ab. Der Mann mit der dicken Nase riß ein Streichholz an. Der Wind erschwerte ihm die Arbeit, aber nach einer Weile brannte das Päckchen Briefe, und der Mann mit der dicken Nase ließ sie fallen.


  Aus dem Loch blies es mächtig herauf, und die primitive Fackel tanzte hin und her, bis sie sich herbeiließ, so weit nach unten zu schweben, daß die Männer sehen konnten, was sie zu sehen gehofft hatten.


  Johnnys gestohlene Parka ragte aus dem Schnee. Sie war bizarr geformt, als hätte der Mensch, der in ihr steckte, sämtliche Knochen gebrochen. Ehe die Fackel erlosch, hob der Mann mit der dicken Nase sein Gewehr und schoß auf die Parka. Das Gewehr war eine automatische Jagdflinte, und er ballerte sie leer. Der Canyon hallte wider vom Getöse, als wäre dort unten ein Gewitter.


  Der Mann mit der dicken Nase trat einen Schritt zurück und blickte sich um, als wäre er plötzlich mit seiner Tätigkeit nicht mehr recht zufrieden.


  »Damit dürfte das Knochengestell wohl wirklich erledigt sein«, meinte er lahm. »Das hat er sich selber zuzuschreiben, warum ist er ausgerückt ...?«


  Sie traten hastig den Rückweg an, als hätten sie es eilig, aus dieser Umgebung zu verschwinden.


  »Das Knochengestell hat uns viel Mühe gemacht«, knurrte der Mann mit der dicken Nase. »Ich hoffe, daß Savage uns nicht noch mehr Ärger macht!«
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  Tatsächlich hatte Doc Savage die Absicht, den Kumpanen Kettlers und diesem selber das Leben noch saurer zu machen, als Johnny es getan hatte, und er traf bereits die Vorbereitungen dazu. Er befand sich im Cockpit von Thorpe Carleths Maschine, und Renny saß neben ihm. In der Kabine waren Ham, Monk, Carleth und der untadelige Peabody.


  Doc hatte einen Platz entdeckt, wo er die Maschine aufsetzen konnte; der Platz war nur wenige Meilen von der Stelle entfernt, wo die Trümmer von Johnnys Maschine verstreut lagen.


  Wieder landete er. Carleth und Peabody waren diesmal weniger besorgt als vor einigen Stunden, obwohl diese Lichtung nur unwesentlich größer als die andere war. Doc jagte die Maschine in eine Schneeverwehung, so daß sie halb verdeckt war, und brachte sie zum Stehen.


  »Da haben wir die Bescherung!« klagte Carleth. »Warum haben Sie nicht vorher angehalten? Jetzt kommen wir nicht mehr raus.«


  »Wir graben uns aus«, sagte Doc ruhig. »Später. Vorher haben wir hier einiges zu erledigen.«


  Er stieg aus, und die übrigen Männer kletterten hinter ihm her. Monk und Renny brachten Schaufeln mit und bedeckten auch den Rest der Maschine mit Schnee.


  »Ich habe den Verdacht, daß unsere Freunde auf der Gegenseite es genauso gemacht haben«, meinte Doc. »Deswegen habe ich das Flugzeug nicht gefunden.«


  »Wir haben was zu erledigen?« echote Carleth. »Was haben Sie vor?«


  »Ich gehe allein«, verfügte Doc und wich der Antwort auf Carleths Frage aus. »Ihr anderen paßt auf die Maschine auf, wir wollen nicht Gefahr laufen, sie zu verlieren.«


  »Sie haben recht«, bekannte Carleth. »Wir würden hier festsitzen, und das wäre bestimmt nicht angenehm.«


  Doc suchte das Gepäck zusammen, das er mitnehmen wollte: einen Schlafsack, eine Dose mit Tabletten, die notfalls eine Mahlzeit ersetzten, wenn sie in Wasser aufgelöst wurden, die aber auch ohne Wasser genießbar waren, und einige Chemikalien aus Monks Labor, die zu benötigen er für möglich hielt. Eine Untersuchung hatte ergeben, daß der Schuß in die Kabine Monks Ausrüstung kaum beschädigt hatte.


  Er nahm keine Waffe mit. Doc war zwar ein vorzüglicher Schütze, neben Renny der beste der Gruppe, aber er verzichtete auf Pistolen oder Gewehre, wann immer es möglich war. Er war davon überzeugt, daß man sich an Waffen gewöhnen konnte und dann um so hilfloser war, wenn man sie einmal nicht zur Verfügung hatte. Er verließ sich lieber auf seinen Verstand und seine Geschicklichkeit und auf die zahllosen technischen Spielereien in den Taschen seiner Lederweste, die er immer unter den Kleidern trug.


  Er sagte nicht, wohin er wollte und was er beabsichtigte. Er schnallte die Schneeschuhe an, winkte seinen Männern und Carleth und dem Butler noch einmal zu und verschwand im Schneegestöber.


  Er war noch nicht weit gekommen, als es aufhörte zu schneien. Der Wind flaute ebenfalls ab, und die vielfältigen Geräusche des Nordens erfüllten die Luft: das Bersten der Felsen, die von der Kälte zersprengt wurden, das Knacken von Ästen, die der Schneelast nicht mehr gewachsen waren, das Knirschen des Schnees unter den Schneeschuhen und aus der Ferne die Brandung.


  Doc horchte aufmerksam, und es gab nicht viel, das ihm entging. Er befand sich auf einer geröllübersäten Halde, als er plötzlich dünne, schwache Atemwolken bemerkte, die aus einer Schneeverwehung stiegen. Mißtrauisch pirschte er näher. Dann sah er das Loch, aus dem der Atem kam, und begriff, daß dort ein Tier oder ein Mensch sich versteckt hatte. Er hob einen Stein auf und ließ ihn dicht neben dem Loch in den Schnee fallen. Das Lebewesen hielt den Atem an.


  »Kommen Sie raus!« sagte Doc ruhig.


  Keine Antwort.


  Doc lauschte. Das Geräusch war schwach, aber unverkennbar: Das Lebewesen arbeitete sich tiefer in den Schnee. Er sprang vor, trotzdem blieb er vorsichtig. Er hatte nicht die Absicht, einen Bären aus dem Winterschlaf zu schrecken.


  »Kommen Sie raus!« wiederholte er scharf.


  Eine menschliche Gestalt arbeitete sich unter dem Schnee hervor und flüchtete. Doc setzte ihr nach und holte sie ein. Die Gestalt entpuppte sich als eine hübsche Frau mit langen goldenen Haaren.


  Sie wehrte sich erbittert. Sie kratzte nicht und biß nicht, wie die meisten Frauen es getan hätten, sondern schlug mit der Faust zu. Doc parierte den Hieb und hielt ihre Handgelenke fest. Die Frau warf sich zurück und trat ihm überraschend behende mit beiden Füßen gegen die Brust.


  Er lachte, um sie zu beschwichtigen, und ließ sie los. Sie wirbelte herum und lief ein paar Schritte, dann blickte sie zurück, und als sie merkte, daß sie nicht verfolgt wurde, blieb sie stehen. Sie sagte etwas, das er nicht verstand, aber er merkte, daß sie normannisch sprach.


  Er legte die rechte Hand auf seine Brust.


  »Doc Savage«, sagte er.


  Sie schien den Namen noch nie gehört zu haben. Er kramte die Worte zusammen, die ihm von seinem Studium auch der normannischen Sprache noch in der Erinnerung hafteten.


  »Du siehst, daß ich dich nicht fangen will«, sagte er unbeholfen. »Möchtest du mit mir sprechen?«


  Das Mädchen starrte ihn an.


  »So ähnlich wie du müssen meine Vorfahren ausgesehen haben«, sagte sie. »Bist du über das Meer gekommen?«


  Er ahnte, daß sie das nördliche Europa meinte, von wo aus die Wikinger zur Eroberung eines erheblichen Teils der Welt aufgebrochen waren. Sie hatten im Norden Frankreichs das Herzogtum der Normandie begründet, fast ganz England und einen Teil Irlands besetzt, sie hatten Rußland okkupiert und die Staaten am Mittelmeer geplündert. Der Papst hatte ihnen Unteritalien als Lehen überlassen, später hatte er einen Wikinger zum König von Neapel und Sizilien gekrönt, aber nach und nach war ihr Schwung erlahmt, und sie waren hinter dem Vorhang der Geschichte verschwunden.


  »Nein«, sagte Doc.


  Sie war überrascht.


  »Aber du bist auch kein Sklave der Qui«, sagte sie. »Ich kenne sie alle. Dich habe ich noch nie gesehen.«


  »Wer bist du?« fragte er.


  »Ich heiße Ingra«, sagte sie. »Ich war Sklavin der Qui.«


  Doc nickte nachdenklich. Er hatte schon vermutet, daß sie das Mädchen von dem Wikingerschiff war, über das die Zeitungen berichtet hatten.


  »Wieso bist du hier?« erkundigte er sich behutsam.


  »Einige Sklaven der Qui sind mit einem Wikingerschiff geflohen«, erzählte Ingra. »Sie haben das Schiff aus dem heiligen Schrein der Qui gestohlen und mich mitgenommen. Ich wollte keine Sklavin sein, aber ich wollte auch nicht mit diesen Männern gehen. Sie haben mich nicht gefragt. Zuerst hab ich nicht gewußt, warum sie mich dabeihaben wollten, dann hab ich es verstanden. Sie haben mich gebraucht, weil ich mich mit den Sternen auskenne. Alle Wikinger kennen sich damit aus. Ich muß nur die Sterne ansehen und weiß ungefähr, wo ich bin. Auf dem Wasser waren sie auf mich angewiesen, und ich sollte sie auch wieder nach Qui bringen.«


  Doc begriff, daß das Mädchen offenbar etwas von astronomischer Navigation verstand, mutmaßlich nur von einer primitiven Art Navigation, die indes ausreichte – wie sie auch den Wikingern ausgereicht hatte. Augenscheinlich war diese Kenntnis von Generation zu Generation weitergegeben worden.


  »Weshalb wollten die Männer wieder nach Qui?«


  »Sie wollten mehr als nur das Schiff stehlen«, erklärte Ingra. »Ohne Waffen war das nicht möglich, deswegen wollten sie sich Waffen holen.«


  Wieder lauschte Doc. Aus südlicher Richtung näherte sich ein Flugzeug.


  »Schnell!« sagte er. »Wir müssen verschwinden!«


  Sie rannten zu der Schneeverwehung zurück, im selben Augenblick jagte die Maschine flach über einen Hügel; sie war näher, als Doc vermutet hatte. Er und das Mädchen warfen sich in die Verwehung, gleichzeitig stieß die Maschine auf sie herunter. Sie donnerte dicht über die Felsen hinweg, flog eine Schleife und kam zurück. Anscheinend hielt der Pilot Ausschau nach einem Landeplatz. Durch ein Loch in der Schneedecke spähte Doc nach oben. Das Mädchen lag neben ihm und preßte die Hände vors Gesicht.


  Er sah jetzt, daß die Maschine amerikanische Kennzeichen hatte. Sie war ziemlich groß und dreimotorig, nicht mehr neu und vollgepfercht mit Passagieren. Die Absicht dieser Passagiere ließ sich von hier unten nicht feststellen. Die Leute konnten harmlose Reisende, neugierige Journalisten oder Mitglieder der Bande sein, die Johnny verschleppt hatte. Doc beschloß, sich Gewißheit zu verschaffen.


  Er kroch an’s Tageslicht und schob die Kapuze der Parka in den Nacken. Er erhielt Gewißheit. Die Männer oben stürzten beinahe aus dem Flugzeug, so eilig hatten sie es, ihre Gewehre an die Fenster zu bringen.


  Doc ließ sich hinter einen Felsen fallen, während ringsum Projektile den Schnee zerharkten. Die Maschine flog noch einmal an und drehte schließlich ab. Doc kam hinter dem Felsen hervor. Die Maschine wurde hochgezogen, gleichzeitig sprangen zwei Männer mit Fallschirmen heraus.


  »Jetzt wird’s gefährlich!« rief er dem Mädchen zu. »Bleib in Deckung!«


  Sie sagte nichts. Er eilte zu der Stelle, wo die beiden Fallschirmspringer landen mußten, aber er war zu langsam. Der Pulverschnee behinderte ihn, außerdem kam die alte Maschine zurück. Doc warf sich wieder hinter einen Felsen.


   


  Einer der Fallschirmspringer prallte unsanft auf, krachte gegen einen Stein und verlor sein Gewehr. Doc raffte sich auf und schnellte zu ihm; die Maschine war unterdessen über ihn hinweggedonnert. Der zweite Fallschirmspringer schrie etwas und schoß; obwohl er noch in der Luft war, zielte er vorzüglich. Eine Kugel jaulte dicht an Docs rechtem Ohr vorbei.


  Abermals tauchte die Maschine auf, die Männer an den Fenstern ballerten wieder. Auch der Mann in der Luft schoß weiter, und der andere, der schon gelandet war, erholte sich und eröffnete ebenfalls das Feuer.


  Doc fand sich damit ab, daß er mit orthodoxen Mitteln nicht weiterkam. Er zog eine winzige Rauchbombe, die Monk in monatelanger Arbeit entwickelt hatte, aus der Lederweste unter seiner Parka und schleuderte die Bombe hinter sich. Schwarzer Qualm breitete sich aus und hüllte ihn und die beiden Männer mit den Fallschirmen ein.


  Er richtete sich auf und eilte vor. Nach drei Schritten blieb er jäh stehen. In einiger Entfernung links von ihm erklang Geschrei; er konnte nicht ahnen, daß es von Kettlers Männern stammte, die nach Ingra fahndeten und das alte Flugzeug gesehen hatten, aber ihm war klar, daß er es mit einer weiteren feindseligen Streitmacht zu tun hatte.


  Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich mit den Gegnern zu befassen, die am nächsten waren. Er fand einen der Fallschirmspringer und packte ihn am Hals, bevor der Mann ahnte, daß er sich in Gefahr befand. Er versuchte sein Gewehr hochzubringen und ließ es fallen. Doc hatte ihm mit beiden Daumen auf das Nervenzentrum unter der Schädelbasis gedrückt. Der Mann erschlaffte und legte sich zu seinem Gewehr.


  Der zweite Trupp brüllte immer noch durcheinander; er war inzwischen nähergerückt. Von dorther wurde nun auch geschossen, dann erklang Triumphgeheul.


  »Da ist das Mädchen!« rief eine Stimme.


  Ingra hatte offenbar die Deckung verlassen, und die Männer hatten sie gesehen. Einen Sekundenbruchteil später hörte Doc, wie das Mädchen gellend aufschrie. Auch das Flugzeug war plötzlich wieder da, und jemand betätigte ein Maschinengewehr, das eine Vorliebe für Ladehemmungen hatte.


  Doc entschloß sich, von seinem Prinzip abzuweichen, das ihm den Gebrauch von Feuerwaffen verbot. In dieser Situation war auch mit seinen üblichen unorthodoxen Methoden nicht weiterzukommen. Er ergriff das doppelläufige Gewehr des schlummernden Fallschirmspringers und verließ die schützende Rauchglocke.


  Der zweite Fallschirmspringer hatte sich ebenfalls aus der schwarzen Wolke abgesetzt. Er entdeckte Doc und riß das Gewehr in Anschlag.


  Doc gab blitzschnell einen Schuß ab. Der Mann mit dem Gewehr heulte auf und versuchte auf einem Bein zu stehen. Die Kugel hatte ihm das andere Schienbein zerschmettert. Er fand es mühselig, sich auf einem Bein zu halten, und setzte sich wuchtig in den Schnee.


  Doc glitt hinter einen Felsen und wartete, bis das Flugzeug wieder ins Blickfeld kam. Er zielte lange und sorgfältig und gab einen weiteren Schuß ab, der Steuerbordmotor hustete und stellte seine Tätigkeit ein. Nach wie vor gab es in der Nähe keinen Landeplatz, und die Maschine drehte endgültig ab. Sie schwankte; die beiden übrigen Motoren hielten sie eben noch in der Luft, aber an Kunstflüge durfte der Pilot einstweilen nicht denken.


  Doc Savage rannte dorthin, wo er Ingra zurückgelassen hatte. Sie war noch nicht weit entfernt, aber drei Männer hatten sie gepackt. Die übrigen eröffneten das Feuer.


  Doc zog sich zurück. Die Männer rückten nach, aber sie achteten darauf, ihm nicht aus Versehen zu nahe zu kommen. Weiter im Osten kam die lahme Maschine herunter, anscheinend hatte der Pilot doch eine flache Stelle entdeckt. Die Männer, die Ingra gefangen hatten, trabten auf das Flugzeug zu; sie nahmen auch die beiden Fallschirmspringer mit. Sie zerrten das Mädchen in die Maschine und stiegen selber ein; mühselig zog das Flugzeug hoch und verschwand nach Norden.


  Doc nahm die Niederlage hin, ihm blieb nichts anderes übrig. Er marschierte in die Richtung, wo er Carleths Maschine und seine Männer vermutete. Das leergeschossene Gewehr warf er weg.
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  Die fünf Männer hatten sich bei der Maschine in den Schnee eingegraben. Sie hatten das Flugzeug und die Schüsse gehört, sie hatten auch gehört, wie der flügellahme Vogel nach Norden verschwand. Monk hielt es nicht mehr aus. Er arbeitete sich aus dem Schnee und baute sich breitbeinig vor den anderen auf.


  »Mir reicht’s!« verkündete er. »Ich will wissen, was da los war! Vielleicht ist Doc was passiert, dann will ich wenigstens die Reste einsammeln!«


  »Du solltest nicht so pietätlos reden, wie du bist«, sagte Ham hämisch. »Unsere Gäste könnten einen schlechten Eindruck von uns kriegen.«


  Er war ebenfalls besorgt; es war ihm anzuhören. Renny machte ein ernstes Gesicht und schwieg. Er und Ham gruben sich ebenfalls aus. Monk stapfte zu Carleth und Peabody und holte sie aus ihrem Refugium.


  »Was halten Sie davon?« fragte er barsch. »Sollte man nicht losziehen und sich um Doc kümmern?«


  Peabody sah Carleth an.


  »Ich weiß nicht«, meinte er gemessen. »Meine Absichten sind grundsätzlich identisch mit denen meines Masters.«


  Carleth fröstelte.


  »Ich möchte am liebsten wieder in New York sein«, klagte er. »Leider steht dies nicht zur Diskussion. Unter diesen Umständen halte ich es auch für angebracht, daß wir nach Doc Savage forschen.«


  »Du bist überstimmt!« sagte Monk zu Ham.


  »Doc hat nichts davon gesagt, daß wir ihm folgen sollen.« Ham zuckte mit den Schultern. »Er hat aber auch nicht das Gegenteil gesagt. Also gehen wir ...«


  Die Männer schnallten die Schneeschuhe an. Ham, Monk und Renny waren an solche Fußbekleidung gewöhnt, aber Carleth und sein Butler taten sich schwer damit. Immer wieder setzten sie sich unfreiwillig hin. Carleth jammerte, Peabody nahm mit stoischer Gelassenheit die Dinge, wie sie kamen.


  »Dieser Peabody wäre für mich der richtige Butler«, sagte Ham begeistert zu Monk. Sie stapften nebeneinander her. »Wenn dies alles vorbei ist, werde ich mit ihm sprechen. Ich muß ihm nur ein besseres Gehalt zahlen als Carleth, dann kommt er bestimmt zu mir.«


  »Vielleicht hast du recht«, meinte Monk säuerlich. »Ihr beide seid vom selben Kaliber.«


  Wieder brach das Dauergezänk los, aber sie waren nicht mit dem Herzen bei der Sache. Sie wollten sich nur von den Sorgen, die sie sich um Doc machten, ein wenig ablenken. Lustlos warfen sie einander Grobheiten an den Kopf, bis sie hinter sich einen erschrockenen Schrei hörten. Sie drehten sich um und sahen Peabody. Er war außer Atem und deutete nach hinten. Renny und Carleth waren nicht in Sicht.


  »Wir haben die beiden Gentlemen verloren!« keuchte er. »Ich war auch zurückgeblieben, Sie sind zu schnell gegangen. Carleth hatte Schwierigkeiten mit einem seiner Schneeschuhe, Renny wollte ihm helfen, und jetzt sind beide nicht mehr da.«


  Monk und Ham kehrten um, Monk war dabei schneller als Ham. Er entdeckte Renny, der auf dem Boden lag, Carleth stand über ihm und hatte einen Steinbrocken in der Hand. Monk zweifelte nicht daran, daß er Renny niedergeschlagen hatte.


  Er hörte einen dumpfen Aufprall und fuhr abermals herum. Auch Ham lag auf dem Boden, und Peabody hatte in jeder Hand eine schwere Pistole.


  »Kommen Sie nicht zu mir«, sagte Peabody ironisch. »Ich komme zu Ihnen.«


  Monk starrte in die schwarzen Löcher im Lauf der Pistolen und blieb folgsam stehen. Peabody trat zu ihm, stieß ihm eine Pistole in den Magen und hämmerte ihm mit der anderen auf den Kopf.


   


  Als Monk die Augen aufschlug, hatte er Kopfschmerzen und ein heftiges Dröhnen in den Ohren. Die Kopfschmerzen hatte er dem Hieb mit der Pistole zu verdanken, das Dröhnen wurde vom Flugzeug erzeugt. Monk war gefesselt, und es bereitete ihm Mühe, sich zu Ham zu Wälzen. Ham war ebenfalls gefesselt und bei Bewußtsein.


  »Peabody wäre also ein guter Butler für dich«, sagte Monk gehässig. »Hast du das nicht behauptet?«


  »Sei still«, sagte Ham angewidert. »Ich frage mich, ob Doc die beiden richtig eingeschätzt hat ...«


  »Ich will mich mit dir nicht unterhalten«, erklärte Monk. »Mein Kopf tut weh. Warum haben die Kerle uns nicht umgebracht?«


  »Ich weiß es auch nicht.« Renny mischte sich ein. Er lag hinter Monk und Ham. »Wahrscheinlich fürchten sie sich vor Doc.«


  Peabody tauchte plötzlich im Blickfeld auf; er hatte zugehört. Er trat Renny gegen die Rippen, als hätte er sich nach einer solchen Gelegenheit schon lange gesehnt.


  »Wir fürchten uns nicht!« verkündete er. »Carleth und ich machen so etwas nicht selbst, dafür haben wir unsere Leute.«


  »Und zu denen wollt ihr uns bringen?« fragte Monk. »So ist es.« Peabody lächelte. »Sir!«


  »Wieso sind Sie ein so guter Butler?« erkundigte sich Ham. »Diesen Beruf muß man doch lernen!«


  Peabody lachte.


  »Ich hatte früher viel mehr Geld als jetzt«, sagte er.


  »Ich hatte nicht nur selber einen Butler, sondern auch einen Kammerdiener, drei Chauffeure und sechsunddreißig weitere Domestiken in meinem Stadthaus und auf meinen Landsitzen. Man hat mich so vorzüglich bedient, daß ich weiß, wie man so etwas macht.«


  »Ich halte Sie für einen Lügner«, sagte Ham.


  »Bestimmt nicht!« versicherte Peabody eifrig, als wäre es für ihn eine Ehrensache, nicht für einen Domestiken gehalten zu werden. »Es hat mal eine Zeit gegeben, da war ich sogar ...«


  »Halt die Schnauze!« rief Carleth vom Pilotensitz. »Laß dich nicht ausfragen!«


  »Halt lieber selber die Schnauze!« sagte Peabody giftig; und zu Ham: »Carleth arbeitet schon seit Jahren mit mir zusammen. Die Leute halten ihn für einen Playboy, der sich als Hobby eine Fluggesellschaft leistet, in Wirklichkeit ist er schon lange bankrott und nur noch einer meiner Handlanger. Stimmt’s, Carleth?«


  »Du brauchst es mir nicht dauernd unter die Nase zu reiben«, maulte Carleth.


  »Die Carleth Air Lines gehören nicht Carleth!« Peabody triumphierte. »Sie gehören mir! Mir gehören auch eine Menge anderer Leute! Ich bin immer noch ein wichtiger Mann, obwohl ich nicht mehr so reich bin wie früher.«


  »Haben Sie auch einen Beruf?« erkundigte sich Ham. »Ich bin Schmuggler«, sagte Peabody.


  »Interessant«, meinte Ham. »Verraten Sie mir, um was es hier eigentlich geht?«


  »Sie sind ja blöde«, erwiderte Peabody voller Verachtung. Er neigte sich zu Ham und blickte ihm aufmerksam ins Gesicht. »Und so was Wollte mir einen Job als Butler geben!«


  Er ohrfeigte Ham und ging wieder nach vorn zu Carleth. Monk schielte zu Ham hinüber und feixte.


  »Eigentlich schade«, sagte er scheinbar träumerisch. »Einen Butler mit solchen Manieren hätte ich dir gern gegönnt.«


   


  Carleth drückte die Maschine in engen Spiralen nach unten und setzte sie mit einem harten Ruck auf. Monk, Renny und Ham wurden durchgerüttelt; Peabody stauchte Carleth zusammen. Er tappte zur Tür, sprang hinaus und wurde von betäubendem Hundegebell empfangen.


  »Kettler!« rief er fröhlich. »Sie alter Gauner, wie stehen die Aktien?«


  Kettler sagte etwas, das die Männer im Flugzeug nicht verstanden, dann kletterten Kettlers Kumpane in die Maschine, musterten die Gefangenen und stießen heftige Flüche aus. Die Gefangenen antworteten nicht, und Kettlers Kumpane stellten das einseitige Gespräch ein. Sie plauderten miteinander, und die Gefangenen begriffen, daß Kettler zwar der Anführer des Trupps war, zu dem Carleth sie gebracht hatte, daß aber Peabody als Kettlers Chef fungierte. Kettler hatte zu der Besatzung von einem von Peabodys Schmuggelschiffen gehört.


  Kettlers Flugzeug, das er und seine Männer angeblich Carleth entwendet hatten, stand im Hintergrund; ein zweites Flugzeug, eine dreimotorige Maschine, mit der weitere Mitglieder der Bände aus New York gekommen waren, landete wenig später. Einer der Motoren war außer Betrieb, und die Maschine bewegte sich schwerfällig. Ein Mädchen namens Ingra war darin, und die Gefangenen hörten, wie Kettler sie zu überreden versuchte, ihm und seinem Anhang den Weg nach Qui zu zeigen.


  Dann rief Kettler einen Befehl, und seine Kumpane schleppten Monk, Ham und Renny an die Tür und ließen sie fallen. Monk spähte zu dem dreimotorigen Flugzeug hinüber. An den Fenstern standen Männer und blickten hinaus wie Zuschauer auf einem Fußballplatz. Monk, Ham und Renny wurden in Kettlers Maschine geladen, und endlich sahen auch sie die Frau mit den goldenen Haaren.


  Kettler, Peabody und Carleth hatten sich vor ihr aufgebaut. Sie schimpften und tobten und nannten immer wieder den Namen Qui. Sie schlugen dem Mädchen ins Gesicht und drehten ihr die Arme auf den Rücken, und Monk, ein notorischer Kavalier, der jeder Frau half, sofern sie jung und hübsch war, verwünschte seine Fesseln. Er hätte mit Vergnügen diesen drei Rohlingen eine Lektion erteilt.


  Peabody ließ von dem Mädchen ab und kam zu Ham.


  »Sie halten mich also für einen Butler!« sagte er gehässig. »Ich werde Ihnen zeigen, was für ein Butler ich bin! Sie sollen mich kennenlernen!«


  »Was haben Sie vor?« fragte Ham kühl.


  »Das Weibsstück will partout seinen Kopf durchsetzen«, sagte Peabody. »Wir werden euch die Kehle durch-schneiden und langsam ausbluten lassen, damit sie kapiert, wie ernst wir es meinen. Dann wird sie bestimmt ihre Ansicht ändern!«


  Ham schluckte. Er zweifelte nicht daran, daß Peabody es ernst meinte, und zum Butler war er wohl wirklich nicht geeignet. Er überlegte, ob Peabody möglicherweise auch den Hausmeister in New York auf dem Gewissen hatte, aber er kam nicht dazu, den Gedanken weiterzuverfolgen, denn Peabody hatte sich von einem der Männer ein Wikingermesser ausgeliehen und zielte damit auf Hams Hals.


  Das Mädchen schrie etwas in ihrer Sprache, das wieder einmal niemand verstand, aber der Tonfall war überzeugend. Peabody nickte zufrieden.


  »Sie bringt uns also nach Qui«, erläuterte er; und zu Ham: »Mir und Carleth macht es wirklich keine Freude, jemand umzubringen, das erledigen im allgemeinen meine Angestellten, aber in diesem Fall wäre es beinahe nötig gewesen. Ich hoffe, Sie haben Verständnis für meine Lage.«


  Ham hatte kein Verständnis, doch dies teilte er Peabody nicht mit. Er wollte ihn nicht noch mehr reizen. Peabody gab das Messer zurück.


  »Sie und Ihre beiden Spießgesellen bleiben also vorläufig am Leben«, sagte er zu Ham. »Wir müssen die Dame bei Laune halten. Aber danach – ich werde euch so in die Mangel nehmen lassen, wie noch kein Butler es bisher getan hat!«


   


  Die drei Gefangenen und das Mädchen wurden in den rückwärtigen Teil der Kabine verfrachtet. Carleth übernahm wieder das Steuer, und Kettler stieg in die andere, die Zwillingsmaschine. Jetzt erst stellten die Gefangenen fest, daß ihr Flugzeug mit Munition vollgestopft war, als wollten Peabody und seine Truppe in einen Krieg ziehen.


  Die drei Maschinen hoben ab und strebten nach Norden; der Vogel mit dem defekten Motor keuchte hinter den beiden anderen her.


  »Ein Jammer, daß wir Savage nicht auch gefangen haben!« rief Peabody seinem vorgeblichen Chef zu. »Aber wir können uns mit ihm nicht aufhalten. Wahrscheinlich wird er in dieser Eis wüste verhungern.«


  »Ja«, meinte Carleth trübe. »Es ist wirklich ein Jammer. Aber was soll man machen ...?«
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  Doc Savage hatte gehört, wie die Maschinen starteten und wie das Donnern der Motoren allmählich leiser wurde. Er war zu der Stelle zurückgekehrt, wo Monk, Ham, Renny, Carleth und der Butler auf ihn warten sollten, und hatte sie nicht mehr vorgefunden, ebenso wenig wie das Flugzeug. Er war losmarschiert und erreichte nach drei Stunden den Platz, an dem die Flugzeuge aufgestiegen waren.


  Er durchsuchte die nähere Umgebung nach etwaigen Toten. Er fand keine Toten, aber rund hundert Yards weiter entdeckte er die Spuren, die Johnny und das Mädchen bei ihrer Flucht hinterlassen hatten. Er folgte der Fährte bis zu der Stelle, wo die Spuren sich trennten. Da er wußte, was aus dem Mädchen geworden war, blieb er auf Johnnys Fährte. Sie hörte am Rand eines Felsplateaus auf. Doc überquerte das Plateau. Er bemühte sich, den Kurs zu halten, weil es keine vernünftige Erklärung dafür gab, weshalb Johnny den Kurs geändert haben sollte, und kam zu dem engen Canyon.


  Mittlerweile war es dämmerig geworden. Doc schaltete seine Taschenlampe ein. Er untersuchte den Boden vor dem Spalt, zog die Seidenschnur mit dem Klapphaken aus der Tasche, rammte ihn ins Eis und ließ sich hinunter.


  Er fand die zerschossene Parka. Johnny war nicht da. Doc begriff, daß Johnny die Parka zurückgelassen hatte, um die Verfolger zu täuschen. Der Schnee war so tief, daß Johnny den Sturz gewiß ohne Verletzungen überstanden hatte.


  Er legte beide Hände als Schalltrichter an den Mund und rief: »Johnny!«


  Niemand antwortete.


  Wieder suchte Doc den Boden ab, wieder entdeckte er Fußspuren im Schnee. Er blieb auf der Fährte. Der Canyon verbreitete sich und wurde schmaler; es war ein ständiger Wechsel. An den schmalen Stellen hatte der Schnee Brücken entstehen lassen, und es war verständlich, daß Johnny sich getäuscht hatte. Einige Male verlor Doc die Fährte, aber die Wände des Canyons waren steil. Johnny konnte unmöglich hinaufgestiegen sein.


  Nach einer Weile wurde der Canyon nicht mehr schmaler. Er hatte jetzt die Breite eines Bachbetts, und Doc gelangte zu der Überzeugung, daß er sich tatsächlich in einem Bachbett befand, das allerdings nur zur Zeit der Schneeschmelze Wasser führte.


  Dann hörte der Canyon abrupt auf; vor Doc fiel der Boden rund dreißig Fuß senkrecht ab. Offenbar hatte Johnny einen Stein hinuntergeworfen, um die Härte des Aufschlags festzustellen, und hatte sich in die Tiefe gestürzt. Soviel ging aus den Spuren hervor. Doc sprang ebenfalls und landete im weichen Schnee.


  Vor ihm breitete sich eine weite Ebene aus, auf der einige verkrüppelte Bäume standen. Doc blickte nach rechts und nach links. Dort waren nahezu unüberwindliche Felswände, die das Wasser im Verlauf von Jahrhunderten an der Stelle, durch die er gekommen war, ausgehöhlt hatte. Das Rauschen des Meeres wurde lauter, Doc vermutete, daß er sich ungefähr eine Meile vor der Küste befand.


  Die Spuren zeigten, daß Johnny hier wieder in Trab gefallen war. Er war nach Westen gerannt, wo höhere Bäume wuchsen; dahinter ragten gezackte, schroffe Hügel inmitten einer Geröllhalde auf. Möglicherweise hatte Johnny zwischen den Hügeln Zuflucht vor der schneidenden Kälte gesucht.


  Doc ging schneller. Er arbeitete sich durch ein Dickicht aus halbhohen Sträuchern, kam am Südhang eines Hügels heraus und stand vor einem kultivierten Feld, auf dem jetzt zwar nichts wuchs, das aber unverkennbar Anzeichen menschlicher Bearbeitung aufwies. Auch die Bäume waren hier im Norden nicht alltäglich. Doc erkannte Ahornbäume, wie sie in den Vereinigten Staaten als Siruplieferanten verwendet wurden, Pflaumen-, Apfel- und Birnbäume, alle ein wenig mickrig, aber nicht ungepflegt.


  Doc erinnerte sich, daß die kanadischen Indianer nicht im Ruf standen, an Obstbäumen interessiert zu sein, und auch über die Eskimos war dergleichen nicht bekannt. Er spürte, wie seine ohnehin ausgeprägte Neugier wuchs.


  Doc überquerte den Hügel und kam zu einer kleinen Bucht. Er bemerkte, daß die Einfahrt ungewöhnlich eng und mit Felsen wie von einer Blende verstellt war, so daß sie vom Meer aus nicht eingesehen werden konnte. Hinter diesen Felsen drifteten Eisberge, in der Bucht schwammen kleinere Eisbrocken. Auf der westlichen Seite der Bucht war wieder eine Steilwand; dicht an der Wasserlinie hatte das Wasser den Stein unterspült, so daß eine Mulde entstanden war, und vor der Mulde erhob sich eine Mauer von Menschenhand.


  Doc lief zu der Mulde. Er hielt Ausschau nach einer Lücke in der Mauer, doch da war keine Lücke. Am Ende der Mauer schien das Meer einen Teil eingerissen zu haben, sie sah dort neu aus. Was immer als Bindemittel benutzt worden war, wirkte nicht trocken, sondern gefroren. Er war davon überzeugt, daß dieses Loch erst in den letzten Monaten zugestopft worden war.


  Inzwischen war es noch dunkler geworden, obendrein kam vom Meer her Nebel auf. Doc stieß auf einen etwa drei Fuß breiten Pfad, der vom Schnee freigeschaufelt war. Auf dem Pfad lag Neuschnee; er wies keine Spuren auf. Der Pfad führte zu der Mauer. Bei dem kümmerlichen Licht, das es noch gab, untersuchte Doc die Mauer. Er fand einen Stein, der achtzehn Zoll im Quadrat maß und nur angelehnt war, dahinter war ein Loch.


  Doc räumte den Stein fort, leuchtete in das Loch und blickte in eine leere Höhle, die von der Felswand begrenzt wurde. Er löste noch einige Steine, bis die Öffnung groß, genug war, daß er sich hindurchwinden konnte. Er zwängte sich in die Öffnung und spürte, wie eine Drahtschlinge sich um seine Hände legte.


   


   


  15.


   


  Die Drahtschlinge wurde mit furchtbarer Gewalt nach innen gezerrt, Doc flog durch die Luft und prallte in der Höhle auf. Bevor er dazu kam, sich aufzurichten, zog die Schlinge ihn hoch, und er verlor den Boden unter den Füßen. Der Draht schnitt in seine Gelenke, er packte mit einer Hand zu und milderte den Druck. Es gelang ihm, die Schlinge ein wenig zu öffnen und eine Hand freizubekommen, dann zog er auch die andere Hand heraus und ließ sich fallen.


  Im selben Augenblick bekam er einen heftigen Schlag gegen das rechte Knie und wirbelte herum, aber er sah niemand, dazu war es zu dunkel. Er spürte, wie Blut über sein Bein rann, und hoffte, daß die Verletzung nicht allzu schwer war. Eine quäkende gutturale Stimme schrie etwas, dann tappten Schritte heran. Seine Beine wurden gepackt, er bückte sich und schlug um sich; gleichzeitig sprang ihm jemand auf den Rücken, offenbar ein Leichtgewicht, doch dabei blieb es nicht. Weitere Leichtgewichte wälzten sich auf ihn und drückten ihn nieder.


  Er schleppte sich zu dem Loch, durch das er gekommen war. Beim vagen Licht, das hereinsickerte, sah er einen der Angreifer. Er war kaum größer als ein zehnjähriger Junge, aber breiter und kräftiger, und sein Gesicht war zerknittert.


  Einer der Zwerge schnitt Doc den Weg ab. Er trug eine Keule, ein tückisches Ding, das mit langen Nägeln gespickt war, und bemühte sich angestrengt, Doc den Schädel einzuschlagen. Doc packte zu, nahm dem Zwerg die Keule ab und schleuderte sie durch das Loch.


  Er hatte nicht die Absicht, die Zwerge umzubringen, schließlich war er zu ihnen eingedrungen, aber er mochte sich auch nicht von ihnen umbringen lassen. Er befand sich in einem Dilemma und versuchte noch einmal, sich zurückzuziehen.


  Die Zwerge waren dagegen. Sie klammerten sich an seine Beine und hielten ihn fest, sie warfen sich auf ihn und trommelten mit den Fäusten. Sie schrien aufgeregt durcheinander; ihre Sprache erinnerte an das Idiom der Wikinger und an die Dialekte der kanadischen Indianer. Diese Mischung ergab für Doc keinen Sinn. Er hoffte, daß sie ein paar Brocken Normannisch verstanden.


  »Ich bin ein harmloser Fremder!« sagte er laut und deutlich. »Ich habe keine böse Absicht!«


  Sie verstanden ihn. Sie hörten auf, ihn zu prügeln, aber sie ließen ihn nicht los.


  »Nur Narren kämpfen«, sagte er. »Weise Männer sprechen. Wir wollen miteinander sprechen.«


  Sie schnatterten wieder, darin verschwanden drei der Zwerge im Hintergrund der Höhle. Doc hörte, wie sie Feuersteine mit einem eisernen Werkzeug bearbeiteten. Endlich gelang es ihnen, eine Fackel anzuzünden. Die Fackel war ein ausgehöhlter flacher Stein, in dem ein Docht in einem Stück Holz auf Öl oder Tran schwamm. Aus der einen Fackel wurden mehrere, und Doc sah jetzt, daß die Höhle keineswegs leer war.


  Tatsächlich war sie mit Schiffswracks vollgestopft wie ein Seefahrtsmuseum. Keines der Schiffe war groß, und kaum eines war unbeschädigt. Er erkannte die Reste eines Fischkutters, das Rettungsboot eines Walfängers, ein modernes Motorschiff mit zertrümmertem Bug, und zwischen Gerümpel, zwischen abgebrochenen Masten, unvollständiger Takelage und verrotteten Segeln, gewissermaßen auf dem Ehrenplatz, ein Wikingerschiff, das eine bedenkliche Ähnlichkeit mit dem hatte, das im Long Island Sund aufgetaucht war.


  Er betrachtete seine unfreiwilligen Gastgeber. Sie waren klein, aber sie erschienen ihm nicht mehr so winzig wie im ersten Augenblick. Auf einer seiner Reisen war er auch zu den Pygmäen in Afrika gekommen, und diese Männer hatten ungefähr die Statur der Pygmäen, aber sie waren fleischiger, und die jüngeren hatten Mondgesichter. Er war davon überzeugt, daß sie zu den Ureinwohnern Amerikas gehörten und durch Inzucht oder mangelhafte Ernährung ein wenig zurückgeblieben waren.


  »Wer seid ihr?« fragte er auf Normannisch.


  »Die Medizinmänner von Qui«, antwortete der runzligste Zwerg giftig. »Warum bist du in unseren heiligen Platz eingebrochen, wo nur Medizinmänner Zutritt haben?«


  Doc fand es unpassend, seine Neugier zu bekennen. Er antwortete mit einer Gegenfrage.


  »Ist dies die richtige Art, einen friedlichen Besucher zu behandeln?«


  »Wir werden dir zeigen, wie wir Besucher behandeln.«


  Der zerknitterte Knirps gab seinen Gefährten ein Zeichen. Sie drangen auf Doc ein und legten ihm Lederriemen um die Handgelenke. Er wehrte sich nicht, denn er wußte, daß er sich notfalls jederzeit befreien konnte, und seine Neugier bewog ihn, dieses Spiel einstweilen mitzumachen. Außerdem hielt er es mittlerweile für wahrscheinlich, daß auch Johnny von diesen Qui gefangen worden war.


  Die kleinen Männer führten ihn durch einen Zugang im Hintergrund der Höhle und einen Weg entlang, der in den Schnee gegraben war. Doc war tief in Gedanken. Er zweifelte nicht mehr daran, daß das Wikingerschiff im Long Island Sund aus dieser Höhle stammte; also kamen die bärtigen Männer, die die Jacht gekapert hatten, auch von hier. Sie hatten die Jacht benötigt, um ihre Reise fortzusetzen. Sie hatten die Bärte abrasiert, sich der Hilfe von Carleth und Peabody versichert und waren mit einem Flugzeug zurückgekehrt.


  Warum?


  Auf diese Frage gab es noch immer keine Antwort, und er hatte auch keine Gelegenheit mehr, weiter darüber nachzudenken, denn vorn tauchte jetzt eine der ungewöhnlichsten Siedlungen auf, die Doc je gesehen hatte. Sie war einem der typischen nordeuropäischen Dörfer des Zehnten Jahrhunderts nachempfunden, aber der Architekt schien nur eine vage Vorstellung gehabt zu haben, wie diese Dörfer konstruiert waren: Es war von einem Wall umgeben, der nicht besonders hoch, aber sehr stabil war; die Häuser bestanden aus Feldsteinen und waren in engen Gassen zusammengedrängt. In der Mitte ragte ein kirchturmähnliches Gebilde in den schwarzen Himmel. Seitab war eine Art Palisade, längs der Mauer wuchsen Iglus aus dem Schnee, dazwischen duckten sich Indianerzelte und Lehmhütten.


  Auf den Straßen wimmelten pygmäenhafte Männer und Frauen durcheinander. Sie waren wie Eskimos in Pelze gehüllt. Als sie Doc und die Medizinmenschen erblickten, schwärmten sie aus und umzingelten ihn und sie. Sie schrien nicht und lärmten nicht. Sie benahmen sich, als wären sie auf diesen Besuch vorbereitet, und wunderten sich offenbar nicht, daß es Sterbliche gab, die größer waren als sie.


  Wenige Minuten später begriff Doc, daß die Zwerge in der Tat keinen Grund hatten, sich zu wundern. In der Siedlung lebten auch Individuen von Normalgröße. Sie lungerten vor dem ausladendsten Gebäude herum, das mutmaßlich den Sitz der Stadtverwaltung darstellte, und trugen ebenfalls Pelzkleidung. Die meisten waren Männer. Sie hatten schwere Ankerketten in den Händen; die Enden der Ketten waren an Ihren Fußgelenken befestigt.


  »Sie wollten uns auch besuchen«, sagte der zerknitterte Medizinmann und deutete auf die Gruppe vor dem Gebäude. »Wie du! Wir haben sie davon überzeugt, daß es für uns und für sie besser ist, wenn sie bei uns bleiben.«


  Doc fühlte sich ein wenig unbehaglich. Aus der Nähe stellte er fest, daß die Gefangenen Eskimos waren; nur einer der Männer war weiß.


  Die Medizinmänner führten Doc zu einem Steinhaus, das weder Fenster noch Türen hatte. An einer der Mauern lehnte ein Pfahl.Der Medizinmann forderte Doc auf hinaufzuklettern, und Doc tat ihm diesen Gefallen.


  Das Dach war flach und hatte zwei Löcher; aus einem quoll Rauch, das zweite Loch war größer. Die beiden stämmigsten Medizinmänner waren Doc gefolgt und stießen ihn zu dem größeren Loch. Er kletterte hinunter in einen Raum, der dunkel und kalt war und unangenehm roch.


  »Ich bin befremdet«, sagte eine gepflegte Stimme, »aber ich könnte nicht behaupten, nicht erfreut zu sein.«


  Unter dem kleineren Loch blakte eine große Tranlampe, die offenbar die landesübliche Version eines Heizofens darstellte. Die Lampe gab ein wenig Licht und Wärme und sehr viel Rauch ab, der nur langsam und teilweise durch das Loch abzog.


  Johnny kauerte bei der Lampe und hielt sie mit beiden Händen fest; trotzdem schien er zu frieren. Er trug immer noch lediglich seine zerfetzte rote Unterwäsche.


  »Deine Kleidung ist der Jahreszeit nicht angemessen.« Doc kopierte Johnnys umständliche Ausdrucksweise. »Es ist ein Wunder, daß du dich noch nicht in Eis verwandelt hast.«


  »Eigentlich müßte ich schon tot sein«, erklärte Johnny. »In diesem Aufzug bin ich kreuz und quer über den Nordpol gerannt. Ich weiß nicht, wieso ich noch lebe. Vermutlich hast du recht – es ist ein Wunder.«


  Aber sie wußten beide, daß Johnny es nicht einem Wunder, sondern seiner eisernen Konstitution verdankte, daß er sich bisher nicht einmal einen Schnupfen zugezogen hatte.


  »Du hast eine Menge durchgemacht«, sagte Doc. Er setzte sich zu Johnny. »Kannst du mich wenigstens oberflächlich informieren?«


  Johnny informierte ihn nicht oberflächlich, sondern gründlich. Er verzichtete auf außergewöhnliche Redewendungen, um nicht noch mehr Zeit zu benötigen, als sein Bericht ohnehin in Anspruch nahm,


  »Am späten Nachmittag haben diese Zwerge mich entdeckt«, sagte Johnny abschließend. »Sie sind über mich hergefallen, ich hab mich gewehrt, und es hat ein Handgemenge gegeben. Aber ich war ausgepumpt und halb erfroren; das Handgemenge hat nicht lange gedauert. Sie haben mich in ihr Dorf geschleppt und in dieses Haus geworfen. Vermutlich haben sie die Absicht, mich früher oder später an eine Ankerkette zu legen und mich einer nützlichen Tätigkeit zuzuführen.«


  »Vermutlich.« Doc nickte. »Mit mir scheinen sie ähnliche Pläne zu haben.«


  »Anscheinend halten die Zwerge eine Menge Sklaven«, meinte Johnny. »Wer immer in die Nähe des Dorfs gerät, wird gefangen und festgehalten. Ich glaube, hier sind einige Seeleute und nicht wenige Eskimos, die diese Bucht erforschen wollten und aus ihren Kajaks geholt worden sind. Obendrein gibt’s hier etliche Indianer und einen kanadischen Fallensteller, der sich auf diese Seite der Klippen verlaufen hatte.«


  »Du weißt ja ganz gut Bescheid«, sagte Doc.


  »Die Zwerge sind ziemlich gesprächig, sie scheinen auch keine üblen Burschen zu sein, von ihrer Vorliebe für die Sklaverei einmal abgesehen. Übrigens sind sie stolz auf ihre Kleinwüchsigkeit, sie scheinen daraus ihren Herrschaftsanspruch abzuleiten. Ihre Logik geht dahin, daß nur Arbeiter groß und kräftig sein müssen. Wer die Macht ausübt und auf der faulen Haut liegt, braucht keine Muskeln.«


  Doc Savage spähte nach oben. An dem großen Loch im Dach drängten sich Zwerge und starrten nach unten. Er untersuchte seine Verletzung; sie war harmlos.


  Wahrscheinlich hängt das mangelhafte Wachstum mit der Ernährung zusammen«, sagte Doc.


  »Sie haben dünne Knochen«, erläuterte Johnny. »Ich habe erfahren, daß sie ihr Wasser von einer Quelle beziehen, der einzigen weit und breit. Sie waren so freundlich, mir etwas von dem Wasser zu bringen.«


  Er deutete auf einen Ledereimer, der an einem hölzernen Gestell baumelte. Doc stand auf und trank von dem Wasser.


  »Es schmeckt ungewöhnlich«, sagte er nachdenklich. »Wahrscheinlich sind Minerale darin, die sich auf das Wachstum hemmend auswirken.«


  »Die Quelle gilt als heilig und ist allein den Zwergen Vorbehalten.« Johnny schüttelte sich. »Ich bin froh, daß ich schon ausgewachsen bin. Daß sie mir davon etwas abgegeben haben, ist eine besondere Ehre, gewissermaßen ein Willkommensschluck. Die Sklaven kriegen im Winter nur geschmolzenen Schnee, und im Sommer ist in der Nähe ein Wasserfall, an dem die Sklaven sich bedienen können. Das erklärt auch, wieso die Wikinger nicht geschrumpft sind ...«


  »Die Wikinger!« sagte Doc. »Es gibt sie also wirklich?«


  »Ja, es ist kaum zu glauben.« Johnny überlegte. »Nach allem, was ich mitgekriegt habe, ist vor Jahrhunderten eine Wikingerexpedition mit zwei Schiffen hier gelandet und überwältigt worden. Offenbar hatten die Wikinger auch Frauen dabei. Die Nachkommen leben immer noch hier, knapp ein Dutzend. Anscheinend haben sie auf die Zwerge einen gewissen Einfluß ausgeübt, wie so was ja meistens ist. Die Sieger übernehmen einen Teil der Lebensgewohnheiten der Besiegten. Die Planung dieses Dorfs ist ein schlagender Beweis. Möglicherweise haben die Zwerge vorher in Iglus oder Lehmhütten gehaust. Mittlerweile sprechen sie das alte Normannisch der Wikinger – außer ihrem eigenen Kauderwelsch natürlich. Einer anderen Sprache sind sie offenbar nicht mächtig.«


  »Interessant«, sagte Doc abwesend. »Aber wir sitzen hier und plaudern, als hätten wir alle Zeit der Welt. Dieser Kettler, von dem du mir erzählt hast, und seine Bande haben Monk, Ham und Renny gefangen.«


  Johnny hockte da wie betäubt. Vergeblich suchte er nach Worten, um seinen Schock auszudrücken. Doc berichtete nun ebenfalls, was sich seit seiner Rückkehr nach New York ereignet hatte.


  »Die Bande hat drei Flugzeuge«, sagte er. »Hast du davon etwas bemerkt?«


  »Ich habe Flugzeuge gehört«, erwiderte Johnny. »Ich war unterwegs, und es hat geschneit. Sie sind nach Norden geflogen. Bestimmt wollten sie hierher und haben das Dorf nicht gefunden – nicht die Flugzeuge, sondern Kettler und seine Gruppe.«


  »Wir müssen was unternehmen«, entschied Doc. »Wir müssen hier raus.«


  Er stand auf und spähte wieder zu dem großen Loch im Dach hinauf. Die kleinen Männer schienen seine Absicht zu erraten. Sie äußerten zornige Laute und fuchtelten mit Messern, kurzen Lanzen und Keulen herum. Doc sah, daß sämtliche Waffen von den Wikinger stammten. Er teilte Johnny seine Beobachtung mit.


  »Die Zwerge haben noch mehr von diesem Zeug«, sagte Johnny. »Eigene Kreationen auf diesem Gebiet scheinen sie nie hervorgebracht zu haben.«


  Doc marschierte in dem engen Gefängnis auf und ab. »Was ist mit Kettler?« meinte er nach einer Weile. »Hast du was erfahren können?«


  »Kettler und seine Truppe haben hier Schiffbruch gemacht«, antwortete Johnny. »Die Zwerge haben es mir erzählt – wie ich gesagt hab, sie sind sehr gesprächig. Kettler hat sich in kurzer Zeit mit einem Teil der Dorfbewohner angefreundet, ich weiß nicht, wie er das angestellt hat, denn ich finde ihn zum Kotzen. Seine neuerworbenen Freunde haben ihm geholfen. Gemeinsam haben sie ein Wikingerschiff gestohlen und sind geflohen, eins der Wikingermädchen haben sie mitgenommen. Kettler hat sie als Wegweiser gebraucht. Er will das Dorf plündern, Anscheinend gibt es hier Dinge, die ziemlich wertvoll sind.«


  »Kettler hat also Zwerge dabei.« Doc überlegte. »Das erklärt die mysteriösen Zwischenfälle in New York ...«


  »Die Attacken auf dich und Monk«, folgerte Johnny, »und die geheimnisvollen Wecker.«


  »Ja«, sagte Doc. »Die Zwerge sind in meine Wohnung und in Monks Labor eingedrungen. Sie haben die Wecker klingeln lassen, damit sie selbst nicht zu hören waren. Wie sie bei uns eingedrungen sind, ist ihr Geheimnis, aber jedenfalls haben sie uns aufgelauert, und als wir sie gesucht haben, sind wir nicht auf den Gedanken gekommen, auch in Kisten und Fächern nachzusehen, die zu klein waren, als daß ein erwachsener Mensch sich dort verstecken konnte. Wahrscheinlich hat Peabody sie auf uns angesetzt, nachdem Kettler ihn über Funk unterrichtet hatte, daß du ihm auf den Fersen warst.«


  Johnny blinzelte durch den Rauch der Tranlampe zu Doc.


  »Seit wann hast du Peabody und Carleth im Verdacht?« wollte er wissen.


  »Seit wir in Carleths Haus waren«, sagte Doc. »Die beiden haben sich so seltsam benommen, daß es dafür nur eine vernünftige Erklärung gab. Ich hab die anderen nicht gewarnt aus dem einfachen Grund ...«


  Er unterbrach sich. Die kleinen Männer auf dem Dach hatten ein gellendes Geschrei angestimmt, plötzlich waren sie vom Rand des Lochs verschwunden. Aus der Ferne war das Getöse von Flugzeugmotoren zu hören.
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  Doc trat schnell unter den Ausstieg im Dach und blickte nach oben. Hoch am Himmel hatte das Polarlicht eine gelblich-grüne Krone hingezaubert; die Strahlen reichten nach allen Seiten beinahe bis zum Horizont, so daß die drei Maschinen deutlich zu erkennen waren. Sie hielten auf das Dorf zu. Die kleinen Männer auf dem Dach sprangen zur Erde und flüchteten. Doc war davon überzeugt, daß sie schon öfter Flugzeuge gesehen hatten und auch wußten, daß diese mechanischen Vögel aus der zivilisierten Welt im Süden kamen, aus der sie ihre Sklaven bezogen. Aber bestimmt war noch nie ein Flugzeug so nahe gewesen.


  Nachdenklich musterte er Johnny und dessen unvollständigen Anzug.


  »Mach dir meinetwegen keine Gedanken.« Johnny stand auf. »Ich bin bis jetzt nicht erfroren, da werde ich auch die nächsten Stunden überleben.«


  Doc zog seine Parka aus und warf sie Johnny zu. Johnnys Füße waren noch mit der in Streifen gerissenen Decke umwickelt. Sie hatte sich als überraschend haltbar erwiesen.


  »Danke«, sagte Johnny.


  Er zog die Parka an. Doc ging in die Knie, schnellte hoch und packte den Rand des Lochs. Er schwang sich hindurch und sah sich um.


  Die drei Maschinen strebten wieder nach Norden, offensichtlich hielten die Piloten Ausschau nach einem Landeplatz, der nicht zu weit vom Dorf entfernt war. Die kleinen Männer waren nicht mehr in Sicht.


  Johnny kletterte ebenfalls auf’s Dach und kauerte sich neben Doc nieder.


  »Was steht auf dem Programm?« fragte er.


  »Monk, Ham und Renny sind in den Flugzeugen«, sagte Doc. »Wir müssen ihnen helfen.«


  Er bemerkte jetzt, daß die kleinen Männer sich vor dem nördlichen Tor der Stadtmauer versammelt hatten; auch die Sklaven waren dort. Sie starrten hinter den Flugzeugen her.


  Doc und Johnny glitten vom Dach und eilten in die entgegengesetzte Richtung. Ein paar Hunde bellten, aber niemand achtete darauf. Das südliche Tor war versperrt. Doc und Johnny stiegen über die Mauer. Das Gelände war sanft hügelig und mit Steinen und Felsen bedeckt, zwischen denen die beiden Männer untertauchten.


  »Die Zwerge gehen reichlich nachlässig mit ihren Gefangenen um«, sagte Doc. »Man staunt, daß sie überhaupt noch Sklaven haben. Die Ketten sind zwar lästig, aber man kann sich davon befreien. Kettler und seine Freunde haben das bewiesen.«


  »So etwas kommt selten vor«, erwiderte Johnny. »Die Steilwände sind eine wirkungsvolle Barriere, und der Eingang, den du gefunden hast, ist als Ausgang einigermaßen beschwerlich, nicht zuletzt weil der Pfad dorthin vom Dorf aus einzusehen ist. Außerdem ist es nicht jedermanns Sache, sich mit einer Nußschale dem Meer anzuvertrauen.«


  »Die Steilwand gilt also als unüberwindlich ...«, meinte Doc.


  »Nicht unbedingt.« Johnny schüttelte den Kopf. »Soviel ich weiß, sind die Zwerge schon hinaufgestiegen, und ein paar Sklaven waren auch schon oben. Aber ich glaube nicht, daß sie einen Vorteil davon hatten. Die Zivilisation ist Hunderte von Meilen entfernt, und die Landschaft ist so unwegsam wie man sich nur vorstellen kann.«


  Sie gingen flott nebeneinander her. Nach einiger Zeit bogen sie nach links und liefen parallel zur Stadtmauer nach Osten. Sie ließen die Mauer hinter sich zurück und hielten auf die Felder zu, die Doc bei seiner Ankunft gesehen hatte. Er hielt es für wahrscheinlich, daß die Maschinen hier landeten, wenn sie in der näheren Umgebung keinen besseren Platz fanden.


  »Früher haben die Zwerge Jagdausflüge zur anderen Seite der Felswände unternommen«, erzählte Johnny. »Aber gegen die Indianer hatten sie keine Chance. Die Indianer scheinen in dieser Gegend rauhe Burschen zu sein, und sie betrachteten das Wild als ihr Eigentum. Die Zwerge haben beschlossen, lieber unter sich zu bleiben und vor der Außenwelt zu verbergen, daß es sie überhaupt gibt – eine Haltung, die bei primitiven Völkern nicht selten ist. Einige Negerstämme in Afrika, die Eingeborenen in Australien und viele Indios in Südamerika machen es genauso.«


  »Du bist tüchtig«, sagte Doc ohne Ironie. »Du hast beinahe alles, was man wissen muß, aus ihnen herausgefragt.«


  »Man muß sie nur antippen, und sie reden wie ein Wasserfall«, bekannte Johnny. »Sie sind heute noch stolz auf ihren Sieg über die Wikinger und haben Legenden gebildet, die mutmaßlich mit dem tatsächlichen Sachverhalt nicht mehr viel zu tun haben. Sie haben mich für einen Wikinger gehalten, weil ich mich in der Sprache der Wikinger notdürftig verständlich machen kann. Sie haben sich richtig gefreut, als sie mich erwischten.«


  »Na also ...« Doc blieb stehen und starrte nach vorn. »Meine Überlegung war nicht verkehrt.«


  Die drei Flugzeuge waren wieder zu sehen. Sie kamen zurück.


  Die Maschinen landeten auf dem schneebedeckten Feld und rollten aus. Doc und Johnny hasteten in Deckung, bevor Kettler und sein Anhang auf der Erde waren; gleichzeitig hörten sie, wie die Männer vom Dorf sich näherten.


  Offenbar hatte auch Kettler sie gehört. Ein Schuß zerriß die Stille, eine quäkende Stimme schrie, dann ergoß sich ein Kugelhagel über die Zwerge. Sie kreischten, aber sie flohen nicht. Die Hunde bellten wie rasend und steigerten den Tumult.


  Doc und Johnny schlugen einen Bogen um das Feld, so daß sie hinter die Maschinen kamen, und rückten behutsam vor. Kettlers Kumpane feuerten jetzt Stakkato; die Zwerge hatten ihnen kaum etwas entgegenzusetzen. Ihre Wikingerwaffen waren nur für den Nahkampf geeignet, und Kettler ließ die kleinen Männer nicht herankommen.


  »Wenn die Zwerge so weitermachen, werden nicht viele von ihnen übrigbleiben«, sagte Doc wütend. »Warum gehen sie nicht in ihr Dorf und verteidigen die Tore


  Die Frage war rhetorisch gemeint, und Johnny fühlte sich nicht angesprochen. Sie waren jetzt knapp fünfzig Yards von den Flugzeugen entfernt und sahen, daß die Maschinen gegen den Wind gelandet, aber erst auf der anderen Seite des Feldes angehalten hatten. Kettler war darauf vorbereitet, Hals über Kopf flüchten zu müssen, und hier konnte er notfalls sofort starten.


  Kettler, Peabody, Carleth und die meisten Mitglieder ihrer Mannschaft hatten unterdessen die Offensive übernommen. Sie waren vorgerückt und hatten einige Bewacher bei den Maschinen gelassen; die Zwerge waren zwischen die Felsen und ins Dickicht am Rand des Feldes zurückgewichen. Obwohl auch ihnen klar sein mußte, daß sie die Auseinandersetzung nicht gewinnen konnten, hielten sie die Stellung. Anscheinend planten sie, den Angreifern den Weg zum Dorf zu versperren, und so lange es dunkel war, konnte ihnen das gelingen. Bei Tag brauchten Kettler und seine Truppe die Zwerge nur einen nach dem anderen auszuschalten, was ohne Verluste nicht möglich war, aber doch zum Ziel führte.


  »Sie sind zwar winzig, aber nicht feige«, meinte Johnny. »Kettler hat sich seine Rückkehr bestimmt anders vorgestellt.«


  Kettler und Peabody brüllten den Wächtern bei den Flugzeugen etwas zu; die Wächter antworteten. Doc erriet mehr als er verstand, daß die Angreifer nicht sehr viel Munition hatten. Sie waren von den Zwergen überrascht worden, und als sie nachsetzten, hatten sie nur die Patronen, die zufällig in ihren Taschen waren.


  Die Männer bei den Maschinen schleppten Munitionskisten heraus.


  »Vorwärts!« flüsterte Doc. »Wir versuchen es.«


  Sie arbeiteten sich durch das Dickicht. Die Männer bei den Maschinen waren so ausgelastet, daß sie nichts bemerkten. Peabody und Kettler auf der anderen Seite des Feldes brüllten Kommandos; offenbar fürchteten sie in Bedrängnis zu geraten, wenn ihnen die Munition ausging. Sie hatten keine Deckung. Sie standen wie auf einem Präsentierteller und waren erledigt, wenn die Zwerge einen Gegenangriff unternahmen und Peabody und Kettler ihn nicht abschlagen konnten. Carleth hielt sich zurück. Er hockte hinter einem Steinbrocken und schielte zu den Flugzeugen hinüber, als wäre er am liebsten in der Luft geblieben.


  Doc sah nun, daß auch auf Kettlers Seite Zwerge kämpften; offenbar seine neuen Freunde, die ihm zur Flucht verholfen hatten. Sie schossen auf ihre Artgenossen, als wären sie ihre schlimmsten Feinde.


  Doc schnellte vor, warf sich auf einen der Männer, die Munitionskisten ausluden, und preßte ihm die Fingerspitzen auf das Nervenzentrum an der Schädelbasis. Der Mann sackte zusammen, im selben Augenblick kamen die drei anderen aus der Maschine. Doc packte einen von ihnen, dann griff er sich einen zweiten, der über einen Kasten gestolpert war. Die beiden wehrten sich, keiner von ihnen war ein Schwächling, und Doc hatte alle Hände voll zu tun. Zu dritt wälzten sie sich im Pulverschnee. Johnny wickelte seine langen Arme um den vierten Mann.


  In einer der Maschinen hörte Monk, was draußen vorging, und stimmte ein Wutgeheul an, weil die Prügelei ohne ihn stattfand. Die Hunde waren in einem anderen Flugzeug.


  Doc kriegte seine Gegner nicht so zu fassen, wie er es wünschte, und änderte die Taktik. Er hämmerte die beiden mit den Köpfen zusammen, worauf die Männer abrupt den Widerstand einstellten. Er stand auf und sah, daß Johnny unterdessen seinen Ringkampfpartner erledigt hatte. Er hatte ihm so lange den Hals zusammengedrückt, bis der Mann bewußtlos war.


  »Schnell!« sagte Doc. »Hol unsere Freunde heraus!«


  Johnny sprang in die Maschine, aus der Monks Stimme tönte, und Doc machte sich über die Motoren her. Trotz der Dunkelheit gelang es ihm, aus drei Motoren wichtige Teile zu entfernen und einzustecken, bevor Kettler und seine Truppe die Geduld verloren. Mit den letzten Patronen, die sie hatten, hielten sie die Zwerge auf Distanz und zogen sich zu den Flugzeugen zurück. Sie waren noch nicht da, als Monk, Ham, Renny und Ingra lahm und steifbeinig in den Schnee fielen, weil die Fesseln ihnen das Blut abgedrückt hatten und ihre Füße gefühllos waren.


  »Nehmt die Munitionskisten mit!« rief Doc. »Lauft!«


  Die Männer schulterten die schweren Kisten, Doc nahm die letzte Kiste, dann rannten sie zum Ende des Ackers.


  Kettler und sein Anhang hatten inzwischen gemerkt, was vorgefallen war. Sie ballerten mit allem, was sie noch besaßen, hinter den Flüchtlingen her. Eine Kugel bohrte sich in die Kiste, die Monk trug und brachte einige Patronen zum Detonieren. Monk erschrak und ließ die Kiste fallen. Als nicht alle Patronen hochgingen, kehrte er um und lud sich die Kiste wieder auf. Ein Streifschuß erwischte ihn an der Hüfte. Monk ächzte und eilte weiter, um die anderen einzuholen.


  Ingra hatte ebenfalls eine Kiste genommen. Die Last wurde ihr zu schwer, und sie blieb zurück. Doc nahm ihr die Kiste ab. Ingra überließ sie ihm, aber sie war beleidigt. Offenbar empfand sie es als Kränkung, daß ein Mann sich anmaßte, kräftiger zu sein als sie.


  Nach kurzer Zeit waren die Männer und das Mädchen außer Atem, die eisige Luft schnitt ihnen in die Lungen. Sie hörten, wie die Zwerge Kettler verfolgten. Kettler und seine Truppe gaben immer wieder vereinzelt Schüsse ab. Die Zwerge, die getroffen wurden, schrien auf und kippten um, die übrigen blieben den Eindringlingen auf den Fersen.


  Kettler erreichte die Flugzeuge, und anscheinend begriff er erst jetzt, daß er keine Munition mehr hatte. Er fluchte entsetzlich und befahl, den Dieben nachzujagen und ihnen die Beute abzunehmen. Sein Anhang versuchte es, aber er kam nicht weit. Die kleinen Männer hatten die Bande inzwischen überholt und schnitten ihr den Weg ab. Kettler und seine Gruppe drangen dennoch bis zum Rand des Feldes vor, aber dort lagen die Zwerge hinter Gestrüpp und Steinen, und nun kamen ihnen die Nahkampfwaffen zustatten.


  Endlich schien Kettler zu begreifen, daß er nicht nur einen Fehler, sondern ein ganzes Bündel von Fehlern gemacht hatte. Er rief seine Leute zusammen. Dicht gedrängt versuchten sie sich zu den Flugzeugen durchzuschlagen, aber sie schafften es nicht. Mittlerweile hatten sie kaum noch Patronen, und die kleinen Männer bildeten einen dichten Ring um die Maschinen. Lustlos gaben Kettlers Leute noch ein paar Schüsse ab, dann bezogen sie Stellung auf einem seitlichen Hügel, den der Wind von Schnee freigefegt hatte. Die kleinen Männer umzingelten auch den Hügel, aber sie griffen nicht mehr an. Sie hatten begriffen, daß sie gegen die Feuerwaffen der Weißen nichts ausrichten konnten, und daß diese keine Munition mehr hatten, wußten sie nicht.


  Doc und seine Begleiter kamen unterdessen zu einem anderen Hügel. Sie blickten sich um und erholten sich ein wenig. Sie waren mit ihrem Erfolg nicht unzufrieden, bis sie sahen, was unten mit den Flugzeugen geschah.


  Die kleinen Männer plünderten die Ladung und ließen die Hunde frei, dann zerlegten sie die Flugzeuge in ihre Bestandteile. Sie arbeiteten mit Knüppeln, Keulen und Steinen, sie zertrümmerten, was immer zu zertrümmern war, sie waren wie Ameisen, die drei gefangene Hornissen auseinandernahmen.


  »Sie sind verrückt geworden«, sagte Renny tonlos. »Wir müssen sie daran hindern!«


  Er wollte loseilen, aber Doc hielt ihn zurück.


  »Sie sind außer sich vor Zorn«, sagte er. »man kann es ihnen nicht verdenken. Bleib hier. Wir haben keine Waffen, sie würden dich umbringen.«


  Die Zwerge kletterten auf die Tragflächen und hüpften auf und ab, bis die Tragflächen einknickten. Sie nahmen sich auch die Höhenruder vor.


  »Vielleicht können wir die Maschinen reparieren«, sagte Renny ohne viel Hoffnung. »Wenn nicht, sitzen wir in der Tinte. Wie sollen wir hier wieder wegkommen?« Niemand sagte etwas, weil keiner eine Antwort auf diese Frage wußte. Die Männer und das Mädchen sahen hilflos zu, wie die Zwerge sich daran machten, Rennys Befürchtungen zu bestätigen: Sie schleiften die Teile, die sie mit Brachialgewalt abmontiert hatten, zum Ufer auch die Motoren mußten daran glauben. Was ihnen zu schwer war, befestigten sie an einem langen Tau und zogen gemeinsam.


  Sie stürzten die Teile über eine Klippe ins Meer. Die Motoren versanken sofort, die Tragflächen drifteten noch eine Weile, bis sie sich mit Wasser gefüllt hatten und ebenfalls sanken.


  »Viel Vergnügen«, brummelte Renny. »Jetzt können wir nach New York marschieren.«


   


   


  17.


   


  Offenbar hatten die kleinen Männer mit diesem Zerstörungsakt ihren Zorn abreagiert. Sie schrien nicht mehr wild durcheinander, sondern waren plötzlich befremdlich still. Ruhig sammelten sie ihre Toten und Verwundeten ein.


  Kettler und seine Leute mißverstanden die Situation und unternahmen einen Ausbruchsversuch. Die kleinen Männer schlugen erbittert zurück, Kettler büßte zwei seiner Gefährten ein und zog sich mit den übrigen hastig auf den Hügel zurück. Die kleinen Männer rückten nicht nach.


  Doc Savage und seine Begleiter kamen ebenfalls von ihrem Hügel herunter. Vorsichtig gingen sie zum Dorf und achteten darauf, daß sie nicht entdeckt wurden. Die Munitionskisten nahmen sie mit. Eine halbe Meile vor der Siedlung hielt Doc an. Er trug seinen Gefährten auf, sich in einer Schneewehe zu verbergen und sich nicht überrumpeln zu lassen.


  »Ich gehe ins Dorf«, sagte er; und zu Ingra in ihrer Sprache: »Du gehst mit mir.«


  »Was hast du vor?« wollte sie wissen.


  »Wir werden mit den kleinen Männern sprechen. Wir werden ihnen unsere Hilfe anbieten.«


  »Damit werden wir kein Glück haben«, meinte Ingra. »Die kleinen Männer der Qui sind sehr eingebildet. Sie werden empört den Verdacht von sich weisen, daß sie Hilfe nötig haben.«


  Doc verließ Sich auf seine Diplomatie und seine Geschicklichkeit. Er erklärte seinen Gefährten seine Absicht und ging mit Ingra zum Dorf. Immer noch war nur das nördliche Tor offen. Die kleinen Männer, die es bewachten, entdeckten Doc und das Mädchen und schleppten sie in die Siedlung.


  Wieder begegnete Doc einem Trupp Sklaven. Einer von ihnen winkte Doc zu. Doc blieb stehen. Der Mann gab sich als französisch-kanadischer Trapper zu erkennen, und er war weniger niedergeschlagen als Doc vermutet hatte.


  »Ich glaube, ich bin schon zehn Jahre hier«, sagte er. »Allmählich gewöhnt man sich an die Zustände. Sie sind nicht so schlecht, wie Sie vielleicht glauben. Wir haben auch nicht immer die Ketten an den Füßen, sondern nur, wenn wir aus den Häusern kommen. Die Eskimofrauen sind auch nicht übel; wenn man sich eingelebt hat, kann man es aushalten. Jedenfalls lohnt es nicht, einen Fluchtversuch zu machen und dabei umgebracht zu werden – und beides ist nicht nur einmal passiert.«


  »Danke«, sagte Doc. »Aber ich habe nicht vor, mich hier einzuleben.«


  »Das hab ich zuerst auch gedacht.« Der Trapper lachte. »Ohne Beziehungen kommen Sie nicht weg. Kettler hatte Beziehungen, er hatte ein Talent, sich Beziehungen zu schaffen. Wenn er mich gefragt hätte, ob ich mitfahren will, hätte ich nicht abgelehnt, aber er hat mich nicht gefragt.«


  »Er ist wieder da«, sagte Doc.


  »Ich weiß«, sagte der Trapper. »Anscheinend hat er die Absicht, die Siedlung in Grund und Boden zu schießen, und ich werde ihn bestimmt nicht daran hindern. Vielleicht nimmt er uns diesmal alle mit.«


  »Das kann er nicht«, erwiderte Doc. »Er hat keine Flugzeuge mehr.«


  »Da hat er aber Pech gehabt.« Der Trapper schüttelte den Kopf. »Ich frage mich, was er jetzt machen will ...«


  Doc wußte es auch nicht. Die Wächter vom Tor, die bisher geduldig bei ihm und Ingra stehengeblieben waren, zupften ihn nachdrücklich am Ärmel, und Doc und das Mädchen folgten ihnen in das große Steinhaus, das Doc für den Sitz der Stadtverwaltung gehalten hatte.


  Es war tatsächlich der Verwaltungsbau, und die Medizinmänner, die offensichtlich zugleich Häuptlinge waren, erwarteten mit finsteren Gesichtern Doc und Ingra in einem niedrigen, zugigen Saal. Auch hier blakte eine Tranlampe und verbreitete wenig Wärme, wenig Helligkeit und viel Rauch. Die Medizinmänner wurden auch nicht freundlicher, als Doc ihnen seinen Vortrag hielt. Das Mädchen stand stumm dabei und hörte zu.


  Ihr war anzusehen, daß sie zunächst skeptisch war, aber nach und nach wuchs ihre Zuversicht. Sie bewunderte Docs Gerissenheit, der sich demütig gab und die kleinen Männer scheinbar als Herren akzeptierte, was sie übrigens in diesem Augenblick tatsächlich waren. Zugleich jedoch machte er deutlich, daß die kleinen Männer ohne seine Unterstützung nicht einmal das bisherige Getümmel hätten überstehen können; schließlich hatten er und seine Gefährten der Kettler-Bande die Munition entwendet. Er erläuterte, was Munition ist, aber er tat es scheinbar beiläufig, so daß die kleinen Männer den Eindruck haben mußten, diese Kenntnis sei tatsächlich nicht weiter von Belang. Er gab zu verstehen, daß die kleinen Männer nun den Kampf auch ohne ihn austragen konnten, zugleich bat er um die hohe Ehre, sich an dem Kampf beteiligen zu dürfen, da ihre Feinde auch seine Feinde wären.


  Die Rede war schiere Spiegelfechterei, doch sie führte zum Ziel. Die Medizinmänner erteilten Doc die Erlaubnis, seine Gefährten ins Dorf zu bringen, und wenn sie sich anständig benahmen, sollten sie sich an den weiteren Auseinandersetzungen mit Kettler beteiligen dürfen. Sobald der Friede wieder hergestellt war, so ließ der runzligste Medizinmann durchblicken, sollte Doc und seinen Gefährten die noch größere Ehre zuteil werden, den Qui als Sklaven zu dienen.


  Doc bedankte sich, ohne das Gesicht zu verziehen.


   


  Ingra und Doc kehrten zu seinen Gefährten zurück.


  »Du bist ein gefährlicher Gegner«, sagte das Mädchen beeindruckt. »Deine Sprache ist die tückischste deiner Waffen.«


  Doc lächelte. Er sagte nichts.


  Als sie wieder bei Renny, Johnny, Monk und Ham waren, erstattete Doc Bericht. Monk war mit seiner Strategie nicht einverstanden; er lehnte es ab, sich unter das Regiment von unwissenden und ein wenig übelriechenden Menschen zu stellen, die überdies kleiner und schwächer waren als er. Doc redete auf ihn ein, bis er endlich nachgab.


  »Meinetwegen«, knurrte Monk verdrossen. »Aber diese Taktik entspricht nicht meinem Charakter.«


  »Du hast keinen Charakter«, brummte Ham. »Du hast nur Muskeln und ein großes Maul.«


  »Und du hast keine Menschenkenntnis!« konterte Monk. »Du hast keine Menschenkenntnis und keinen Butler.«


  Ham hatte eine scharfe Antwort bereit, aber er unterdrückte sie, denn nun kamen einige kleine Männer und holten Doc und seine Begleiter ins Dorf. Sie nahmen die Munitionskisten an sich und stapelten sie in einem Haus, das sie für sicher hielten. Doc und seine Begleiter wurden zu den Palisaden eskortiert, die er gesehen hatte, als er am Abend ins Dorf kam. Hinter diesen Palisaden, die innen mit langen Stacheln gespickt waren, bewegten sich die Sklaven der Qui in begrenzter Freiheit. Die Eskimos wohnten im Winter in Iglus und im Sommer in Lehmhütten, die Indianer in Zelten, der Trapper hatte sich ein Blockhaus gebaut, und die Seeleute bei sich aufgenommen, die Nachkommen der Wikinger lebten in einfachen Steinhäusern.


  Diese Wikinger vor allem interessierten Doc und seine Gefährten. Sie waren riesig und blauäugig und durchweg blond und schienen sich mit der Gefangenschaft abgefunden zu haben, was ihnen mutmaßlich nicht besonders schwergefallen war; immerhin hatten sie nie etwas anderes kennengelernt. Die Männer waren in der Überzahl; tatsächlich gab es außer Ingra nur zwei Frauen und keine alte. Die Männer schienen den Strapazen besser gewachsen zu sein als Frauen.


  Ingra stellte Doc und seine Männer den Wikingern vor. Ihr Vater war ein rüstiger Fünfziger mit weißen Strähnen in den Haaren, ihr Bruder war sein jugendliches Ebenbild. Einer der Wikinger schien es auf Ingra abgesehen zu haben; er ließ sie nicht aus den Augen. Offenbar war er froh über ihre Rückkehr, zugleich wirkte er beunruhigt. Doc begriff, daß der junge Hüne sich abstrusen Vorstellungen hingab, was mit Ingra in der Zeit, die sie bei Kettler verbrachte, geschehen sein konnte, und daß er überdies eine instinktive Abneigung gegen die Fremden hatte, die aus einer fernen Welt in diese Siedlung und hinter den Palisadenzaun eingebrochen waren. Vielleicht hatte der Hüne auch Zweifel, ob Ingra nicht vielleicht gern mit Kettler geflohen und nur unfreiwillig wiedergekommen war, weil Kettler sie dazu gezwungen hatte. War aber Kettler schon ein Rivale um die Zuneigung des Mädchens, mußten er, Doc, und seine Freunde es erst recht sein.


  Doc hätte den jungen Mann gern beruhigt, aber er mochte nicht vorprellen. Er konnte nicht für Ingra entscheiden, und über sie schon gar nicht.


  Monk war weniger sensibel, und den ungehobelten Wikinger nahm er nicht ernst.


  »Konkurrenz belebt das Geschäft«, sagte er heiter zu Ham. »Falls wir hierbleiben müssen, werde ich die junge Dame zu meiner Partnerin befördern. Wenn wir allen Widrigkeiten zum Trotz die Siedlung verlassen können, will ich sie mitnehmen. Dann kann ich sie als Haushälterin verwenden.«


  Ham schwieg. Auch er schätzte jüngere Weibspersonen, soweit sie passabel aussahen, und hatte mit ihnen im allgemeinen mehr Erfolg als Monk. Er beschloß seinem Intimfeind diese Bekanntschaft zu vermiesen. Er sprach kein Wort Normannisch, doch verfügte er über Verständigungsmöglichkeiten, die wirkungsvoller sind als Worte. Er begab sich zu Ingra – die übrigen Gefangenen und die Sklaven saßen an mächtigen Feuern im Freien und warteten den nächsten Schritt Kettlers oder der kleinen Männer ab, und nur der junge Wikinger und Monk achteten auf Ham und Ingra –, blickte ihr seelenvoll in die Augen, lächelte verführerisch und schenkte ihr seine Armbanduhr, ein kostspieliges Stück aus Weißgold und mit Brillanten besetzt.


  Sie freute sich. Sie erwiderte den Blick. Die Uhr gefiel ihr. Ham half ihr, sie anzulegen. Er lächelte noch hinreißender, und Ingra lächelte ebenfalls verführerisch, und wären die Verhältnisse nicht so unübersichtlich gewesen, hätte nun einer Liaison nicht mehr viel im Weg gestanden. Ham hätte für sich und Ingra eine Hütte zusammenstoppeln und seinen Triumph genießen können, aber der junge Wikinger mischte sich ein.


  Mit großen Schritten marschierte er zu Ham und schob ihn und Ingra auseinander. Ham war entrüstet. Er schimpfte und drohte dem Wikinger mit der Faust, und der Wikinger holte aus und versetzte ihm einen Schlag auf den Kopf. Ham ging zu Boden. Monk amüsierte sich. Hams Reinfall versöhnte ihn mit dem offenkundigen Scheitern seiner eigenen Pläne.


  Ingra schimpfte den Wikinger aus, der bekümmert dastand und auf die Spitzen seiner Mukluks starrte. Sie keifte, ihre Augen funkelten, und Monk kapierte wieder einmal, daß er von Frauen nichts verstand, obwohl er sich doch ehrlich bemühte. Der Wikinger trollte sich und setzte sich zu Doc. Ingra kauerte sich zu Ham, legte seinen Kopf auf ihre Knie, streichelte ihn und flüsterte zärtliche Worte.


  Monk war angewidert.


   


  Eine Stunde später griff Kettler an. Die Gefangenen und die Sklaven schliefen, Ingra war bei ihrer Familie, der junge Wikinger bei der seinen, Doc und seine Gefährten hatten bei dem kanadischen Trapper Unterschlupf gefunden. Plötzlich peitschten Schüsse, ein Maschinengewehr feuerte Stakkato, und im Dorf schrien die kleinen Männer schrill durcheinander.


  Doc war als erster auf den Beinen. Er rannte aus dem Haus und zu dem Palisadenzaun und riß die lästigen Stacheln ab, die einen Ausbruch der Sklaven verhindern sollten. Er legte einen Streifen des Zauns frei, damit er hinüberklettern konnte, und langte nach der oberen Kante.


  Draußen stürzte einer der kleinen Männer herbei. Er hatte einen langen Knüppel und klopfte Doc damit auf die Finger. Doc ließ sich zurückfallen. Er ärgerte sich über die Medizinmänner, die augenscheinlich ihre Meinung geändert hatten und ihn nun doch nicht am Kampf teilnehmen ließen.


  Die Sklaven und die anderen Gefangenen waren inzwischen ebenfalls aus ihren Unterkünften gestürzt. Doc stieg auf’s Dach der Blockhütte und sah, daß Kettler und seine Truppe die Tore unter Beschuß nahmen. Die kleinen Männer lagen hinter der Mauer in Deckung. An einen Ausbruch war nicht zu denken; sie konnten höchstens hoffen, die Tore zu halten, wenn Kettler zum Sturm ansetzte.


  Renny versuchte ebenfalls über die Palisade zu steigen und wurde wie Doc zurückgeschlagen. Er schimpfte. Ingra sprach mit einem der Zwerge, die an der Palisade herumlungerten.


  »Wir dürfen nicht raus«, übersetzte sie. »Die Qui trauen uns nicht. Einige Qui bei Kettler haben noch Freunde im Dorf, und die haben ihnen verraten, wo die Munition war. Peabody, Kettler und Carleth haben jetzt ihre Munition wieder.«


  Johnny gab die Nachricht an seine Gefährten weiter. Doc sprang vom Dach. Noch einmal versuchten er und seine Freunde, die Palisade zu überwinden, doch da es nur eine schmale Stelle gab, wo Doc die Stacheln abgebrochen hatte, fiel es den Bewachern nicht schwer, einen Ausfall zu verhindern, und die Zeit reichte nicht aus, um ringsum die Stacheln zu beseitigen,


  Doc erwog, mit den Sklaven und den Gefangenen lebende Pyramiden zu bilden und an mehreren Stellen gleichzeitig einen Ausbruch zu unternehmen, doch dazu kam es nicht mehr.


  Das Gewehrfeuer verebbte, der Kampf war so plötzlich, wie er begonnen hatte, zu Ende.


   


  Dreißig Minuten blieb es totenstill, dann kam eine Abordnung der Qui zu den Palisaden, das Tor wurde geöffnet. Die Gefangenen und die Sklaven hatten stumm gewartet. Doc hatte sich damit abgefunden, vorläufig nichts mehr unternehmen und schon gar nicht eingreifen zu können. Wie immer der Kampf auch ausgegangen sein mochte – er war entschieden.


  Die kleinen Männer vor dem Tor schrien Kommandos, und Ingra wurde blaß. Verstört blickte sie zu Doc und Ham und schluckte.


  »Was ist los?« fragte Monk barsch.


  »Kettler hat gesiegt«, übersetzte das Mädchen. »Er darf mitnehmen, was er will, er bekommt auch das zweite Holzschiff im heiligen Schrein und darf damit fortfahren.«


  Johnny gab die Nachricht an seine Gefährten weiter. »Und wenn schon«, meinte Monk. »Es hätte schlimmer kommen können.«


  »Ist das alles?« fragte Johnny.


  Das Mädchen schüttelte den Kopf.


  »Kettler will euch töten«, flüsterte sie. »Die Qui haben es ihm erlaubt.«


   


   


  18.


   


  Die Wikinger, die Eskimos, die Indianer, die Seeleute und der kanadische Trapper machten betretene Gesichter. Das Mädchen betrachtete mitleidig Ham, dann blickte sie zu dem jungen Wikinger, den sie vorhin ausgeschimpft hatte, und lächelte zaghaft. Er strahlte. Er war kein nachtragender Mensch und hart im Nehmen. Peabody, Carleth, Kettler und ihr Anhang tauchten vor dem Tor auf. Sie waren mit Gewehren bewaffnet; einer der Männer hatte sogar das Maschinengewehr mitgebracht.


  »Kommt raus!« schnarrte Kettler.


  Doc und seine Gefährten gingen durch das Tor.


  »Wir sollten sie gleich hier erledigen«, sagte Kettler zu Peabody. »Je eher wir’s hinter uns haben, desto besser.«


  Peabody zögerte, er schielte zu den kleinen Männern hinüber.


  »Lieber nicht«, meinte er. »Die Zwerge könnten wieder aufsässig werden, wenn sie zusehen müssen, wie wir ihre Sklaven erschießen. Wir gehen mit ihnen aus dem Dorf.«


  »Sie haben recht.« Kettler lachte dröhnend. »Ich hab einen Einfall. Die Zwerge müssen uns zu dem Platz führen, wo sie die Gaben für ihren Großen Geist gesammelt haben. Wir nehmen uns das Zeug und lassen die Leichen des Bronzemanns und seiner Kumpane zurück, damit die Zwerge einen Ausgleich haben.«


  »Sie sind albern.« Peabody kicherte. »Aber warum nicht ...«


  Kettler befahl den Gefangenen, sich hintereinander aufzustellen, und durchsuchte sie; anscheinend hielt er es für möglich, daß sie sich in der Zwischenzeit Waffen beschafft hatten. Er amüsierte sich über Docs kugelsichere Weste und über die Lederweste mit den vielen Taschen und versprach, ihm in den Kopf zu schießen, wenn es soweit war. Doc und seine Gefährten wurden nicht gefesselt.


  »Meinetwegen dürfen Sie fliehen«, sagte Peabody. »Wenn wir dann auf Sie schießen, müssen wir uns wenigstens keine Gewissensbisse machen.«


  Er und Kettler trieben die Gefangenen aus dem Dorf und nach Süden; die Medizinmänner trotteten verdrossen hinter ihnen her. Der Weg führte wieder durch das Dickicht und durch ein Felsengewirr und wurde allmählich breiter. Die Männer kamen auf eine Lichtung, die auf einer Seite vom Meer, auf der anderen von den steilen Steinwänden eingeschlossen war. Unterhalb der Steinwände wuchsen kümmerliche Bäume und immergrüne Büsche, in der Mitte der Lichtung befand sich ein mächtiger runder gemauerter Sockel, auf dem ein hölzerner Totempfahl errichtet war.


  Die Medizinmänner redeten in ihrer Sprache und deuteten auf den Pfahl. Peabody schüttelte den Kopf.


  »Da haben wir die Bescherung«, grollte er. »Die Kerle haben uns ganz und gar mißverstanden.«


  »Wahrscheinlich nicht«, sagte Kettler. »Wir brauchen nur den Pfahl abzuräumen.«


  Carleth hatte sich im Hintergrund gehalten. Jetzt kam er nach vorn zu Peabody und Kettler, zog wieder seine kaputte Brille aus der Tasche und spähte zu dem Pfahl. Peabody musterte ihn mißvergnügt.


  »Ich hatte den Anschluß verloren«, erklärte Carleth, ohne daß jemand ihn dazu aufgefordert hatte. »Es ist so dunkel, und ohne Brille sehe ich nicht gut.«


  »Du hast schon ein paarmal den Anschluß verloren!« schimpfte Peabody. »Sooft wir eine Schießerei hatten, warst du nirgends zu entdecken. Ich wollte dir das schon lange mal sagen.«


  Carleth zuckte hilflos mit den Schultern. Peabody wandte sich brüsk um und ging mit Kettler zu dem Pfahl. Kettler stemmte sich gegen den Pfahl, und die obere Steinplatte des Sockels glitt zur Seite. Kettlers Männer brachen in Jubel aus.


  Sie rannten zu Kettler und Peabody. Nur einige blieben zurück, um die Gefangenen und die Medizinmänner zu bewachen. Kettler stieg auf das Podest und blickte in den Hohlraum, der unter der Platte sichtbar geworden war. Er schaufelte mit den Händen eine Lage welkes Laub heraus und zerrte an einem Eisenkasten, der zum Vorschein gekommen war. Der Eisenkasten war zu schwer. Kettlers Männer, die nicht bei den Gefangenen geblieben waren, legten ihre Waffen ab und halfen.


  Der Kasten war eine Schiffskassette. Kettler und seine Handlanger wuchteten ihn von dem Sockel und stellten ihn in den Schnee, Peabody brach das Schloß auf. In dem Kasten waren unzählige Münzen und Packen Papiergeld, das längst außer Kurs war. Peabody verzog das Gesicht; offenbar hatte er eine Kollektion faustgroßer Diamanten erwartet.


  Die Männer kletterten wieder auf das Podest und gruben weiter in der Vertiefung. Sie förderten eine kupferbeschlagene Truhe zutage, die zerfiel, ehe sie sie auf dem Boden hatten. Sie enthielt wirklich Juwelen – die meisten waren ungefaßt, die anderen steckten in Dolch- und Messergriffen.


  »Dieses Zeug müssen die alten Wikinger auf ihren Schiffen gehabt haben, als sie hier gestrandet sind«, meinte Peabody. »Unser Unternehmen hat sich also doch noch gelohnt! Die Sachen haben bestimmt einen erheblichen Altertumswert, von ihrem übrigen Wert ganz zu schweigen.«


  Sie buddelten weiter. Sie fanden Skelette, die sie rücksichtslos auf die Lichtung warfen, während die Medizinmänner unruhig wurden und leise tuschelten. Doc ahnte, daß hier der Begräbnisplatz der Medizinmänner war. Kettler und sein Anhang bekamen nichts davon mit, daß sie im Begriff waren, die kleinen Menschen wieder gegen sich aufzuwiegeln. Dazu waren sie zu beschäftigt.


  Sie leerten das Podest vollkommen aus, und allmählich wurden ihre Gesichter immer länger. Von der Truhe einmal«abgesehen, war die Beute nicht groß. Sie bestand vor allem aus Kupfermünzen, aber auch aus Messinggeräten und glänzenden Kesseln und Töpfen. Offenbar hatten die kleinen Menschen irgendwann kapiert, daß in der Außenwelt gelbes Metall wertvoll war, aber sie konnten Gold nicht von Kupfer und Messing unterscheiden.


  »Das war’s«, sagte Kettler schließlich. »Und jetzt wollen wir uns Savage und seine Kumpane vom Hals schaffen!«


  Er winkte seinen Männern, die bei den Gefangenen geblieben waren. Die Männer brachten folgsam ihre Waffen hoch.


  »Halt, Kettler!« rief eine schrille Stimme. »Wer sich bewegt, kriegt eine Kugel in den Bauch!«


  Kettler und seine Männer fuhren herum. Zwischen den Bäumen stand Carleth, auf den niemand mehr geachtet hatte, weil alle sich nur noch für die Beute interessierten, und hielt eine Maschinenpistole in der Hand. Er zielte auf Kettler. Er hatte die Brille auf der Nase und den Kopf im Nacken, damit die Brille nicht rutschte.


  Aber sie rutschte trotzdem. Carleth hatte keine Hand frei und konnte die Brille nicht auffangen. Sie fiel in den Schnee.


  Doc Savage schnellte vor. Er wußte, daß Carleth zu kurzsichtig war, um aus zwanzig Fuß Distanz Freunde und Feinde zu erkennen.


  Er warf sich auf Peabody und schlug ihn nieder, gleichzeitig fielen Monk, Ham, Renny und Johnny über die Wächter her. Einer der Wächter ballerte in die Luft, dann hatte Renny ihn umgehauen. Im selben Augenblick feuerte Carleth. Einige von Kettlers Leuten wurden getroffen und brachen zusammen, die übrigen zogen sich hinter das Podest zurück. Doc lief zu Carleth, und der hörte auf zu schießen.


  »Mehr Munition hab ich nicht.« Carleth sah unschuldig zu Doc auf. »Ich hab zu spät gemerkt, daß die Trommel nicht voll war.«


  »Sie sind ein Schaf!« sagte Doc. »Kommen Sie!«


  Er rannte über die Lichtung. Carleth und Docs Gefährten schlossen sich an. Sie schafften es bis zu den Felsen, bevor Kettlers Leute merkten, daß sie nichts mehr zu befürchten hatten. Kettlers Komplizen eilten zu ihren Waffen, während Doc auf einen Spalt zwischen den hohen Felswänden zuhielt.


  »Macht die Beine auseinander!« rief er. »Wenn die Kerle uns einholen, kommen wir hier nie wieder raus!«


  Die Mahnung war überflüssig, Carleth und die anderen hatten längst verstanden. Sie zwängten sich durch den Spalt und standen am Meer. Die Ebbe hatte am Fuß der Felswand einen Sandstreifen freigelegt, aber jetzt setzte die Flut ein. Einzelne Wellen schwappten bereits wieder bis zur Steilküste.


  »Kommt mit«, befahl Doc. »Wir haben keine andere Wahl.«


  Er rannte über den Sand nach rechts zum Wasser, und als es ihm bis zu den Knien reichte, bog er nach links ab. Das Meer war eisig, trotzdem watete er hinein. Nach wenigen Minuten stieg ihm das Wasser bis zur Hüfte.


  »Was immer du vorhast – wir werden’s nicht schaffen!« maulte Monk. »Die Kerle werden uns sehen!«


  »Sie sehen uns nicht«, sagte Doc atemlos. »Dazu ist es zu dunkel.«


  Wieder bog er nach links und kehrte im spitzen Winkel zur Felswand zurück. Der Sand unter ihren Füßen war glatt, er war während der Ebbe gefroren, und die Männer kamen nur mühsam vorwärts. Immer wieder glitten sie aus, und als sie endlich wieder auf dem Strand waren, zitterten sie vor Kälte. Der trockene Streifen war noch schmaler geworden.


  »Vielleicht finden wir ein Sims, das von der Flut nicht überspült wird«, sagte Doc. »Es ist unsere einzige Chance, denn unsere Freunde haben Waffen und die Absicht, sie zu benutzen.«


  »Sie werden uns vom Land abschneiden«, klagte Monk. »Wir kommen nicht mehr zurück, und in diesem Wasser kann nur ein Eisbär schwimmen.«


  Eine halbe Meile gingen sie parallel zum Kliff, ohne eine Unterbrechung in der glatten Wand zu entdecken. Immer wieder schlugen die Wellen über ihnen zusammen, und mittlerweile waren sie naß bis auf die Haut. Endlich blieb Doc stehen und deutete nach oben. Fünfzig Fuß über ihnen war ein anscheinend breites Sims. An dieser Stelle war die Felswand nicht ganz senkrecht, sie war auch weniger glatt.


  Doc stieg hinauf; er half Carleth, der an solche Übungen nicht gewöhnt war. Ham, Monk, Renny und Johnny schafften es allein. Ausgepumpt sanken sie auf dem Sims zusammen und blickten in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Peabody, Kettler und ihre Männer wären weit zurück. Offenbar hatten sie beim Schein ihrer Taschenlampen im seichten Wasser die Spur gesehen, die Doc gelegt hatte, um Kettler irrezuführen, und waren ihr gefolgt. Inzwischen hatten sie den Trick durchschaut und rückten näher.


  »In zehn Minuten hat die Flut den Sandstreifen zugedeckt«, sagte Doc. »Das heißt, für einige Stunden sind wir hier in Sicherheit.«


  »Und dann?« fragte Monk.


  »Dann muß uns was einfallen«, entgegnete Doc. »Vielleicht können wir über das Kliff steigen. Einstweilen haben wir Zeit.«


   


  Carleth war erschöpft. Er konnte die eisige Luft nicht einatmen und hustete und würgte.


  »Ziehen Sie die Parka über die Nase«, sagte Monk.


  Carleth tat es. Allmählich erholte er sich.


  »Sie haben uns im letzten Augenblick gerettet«, sagte Monk. »Ich hatte schon aufgegeben. Wie sind Sie auf den Einfall gekommen, doch noch die Fronten zu wechseln?«


  Carleth blickte überrascht zu Doc.


  »Ich habe nichts verraten«, sagte Doc.


  »Was?« Monk staunte. »Was hast du uns nicht verraten?«


  »Du erinnerst dich doch an unseren Besuch bei Carleth«, sagte Doc. »Ich hatte das Messer in die Wand geschleudert, um mich im Haus ungestört umsehen zu können.«


  »Richtig«, sagte Monk.


  »Ich habe Carleth im Keller ertappt. Er wollte das Funkgerät beschädigen, weil er behauptet hatte, er konnte nicht um Hilfe rufen. Damit hat er sich verraten.«


  »Ich muß mich doch sehr wundern.« Renny mischte sich ein. »So früh hast du schon Bescheid gewußt?«


  »Carleth wollte aussteigen«, erklärte Doc. »Er war mit dem Mord an Hams Hausmeister nicht einverstanden und eigentlich froh, daß ich ihn überrumpelt hatte. Er hat mir die ganze Geschichte erzählt, er hat mir auch an-geboten, uns zu helfen.«


  »Aber ich habe Ihnen kaum helfen können«, bekannte Carleth kleinlaut. »Leider!«


  Monk war gekränkt.


  »Aber warum hast du uns nichts gesagt?« wollte er wissen.


  »Carleths Leben stand auf dem Spiel«, erwiderte Doc ruhig. »Die kleinste Panne hätte ihn den Hals kosten können.«


  »Wir hätten bestimmt nichts ausgeplaudert«, behauptete Monk.


  Doc lächelte.


  »Meine Methode war sicherer«, sagte er.


  »Wahrscheinlich hast du recht.« Monk grinste und wandte sich zu Carleth. »Sie haben also gelogen, als Sie uns erzählten, Sie und Peabody wären in Ihrem Haus gefangen gewesen?«


  »Natürlich!« sagte Carleth.


  Monk überlegte. Einige Zusammenhänge waren immer noch nicht ganz klar, aber er kam zu keinem Ergebnis. Ein Schuß peitschte, und eine Kugel klatschte über dem Sims an die Wand. Kettlers Männer hatten das Versteck entdeckt.


  Kettler war an der Spitze, Peabody bildete die Nachhut. Die Männer standen auf dem eng gewordenen Sandstreifen unter dem Kliff und waren noch ungefähr hundert Yards von dem Sims entfernt. An einer Stelle hatte die Flut schon die Felswand erreicht, Kettler und seine Truppe wateten hindurch. Das Wasser ging ihnen fast bis zum Bauch.


  »Habt ihr das gesehen ...?« fragte Renny rhetorisch. »Als wir da waren, war die Stelle noch trocken!«


  »Die Flut steigt im allgemeiner! nicht gleichmäßig«, belehrte ihn Johnny. »Sie kommt in drei großen Schüben, während in der Zwischenzeit ...«


  Doc ließ ihn seine Ausführungen nicht zu Ende bringen. Er legte beide Hände als Schalltrichter an den Mund.


  »Geht zurück!« rief er. »Ihr kommt hier nicht rauf!« Peabody lachte. Er brachte sein Gewehr hoch und schoß. Seine Kumpane taten es ihm nach. Die Männer auf dem Sims warfen sich nieder. Peabody, Kettler und die anderen rückten näher, aber als sie unter dem Sims waren, gab es den Sandstreifen nicht mehr. Die Flut brandete gegen die Felswand, und an einen Aufstieg war nicht zu denken.


  Doc blickte nach unten, als er einen verzweifelten Schrei hörte. Die Brandung hatte einen der Männer gegen die Steine geschleudert und riß ihn mit. Auch die übrigen verloren jetzt den Boden unter den Füßen. Peabody und Kettler befahlen den Rückzug, doch die Männer kamen nicht mehr weit. Das Wasser war wirklich nur für Eisbären und Robben geeignet, ein Mensch erstarrte nach wenigen Minuten; und wenn das Wasser nicht zu kalt gewesen wäre, so hätte doch die Brandung jeden Schwimmer an der Felswand zerschmettert.


  »Wenn wir sie retten könnten«, sagte Doc leise, »würden wir es tun.«


  »Und das stimmt«, sagte Monk ernsthaft zu Carleth. »In dieser Beziehung ist er komisch.«


   


   


  19.


   


  Vier Monate später hatten die Zeitungen in New York wieder über eine Sensation zu berichten: Im Hafen von Brooklyn wurde am Kai ein Wikingerschiff gefunden, das in der Nacht unbeobachtet festgemacht hatte. Das Schiff war uralt, aber offenbar vor einiger Zeit repariert worden. Niemand war an Bord.


  Wieder wurde der anerkannte Archäologe William Harper Littlejohn um eine Stellungnahme gebeten, aber er konnte nicht mehr sagen, als daß dieses Schiff echt war. Es wurde in ein Museum verbracht und neben dem zweiten Wikingerschiff aufgestellt.


  Johnny hatte triftige Gründe für seine Schweigsamkeit, denn die kleinen Männer von Qui waren in Labrador geblieben und legten nach wie vor keinen Wert darauf, entdeckt und von der Zivilisation verschlungen zu werden. Auch die meisten Sklaven waren geblieben – zu Monks und Hams tiefem Bedauern auch Ingra. Allerdings hatte Doc vor seiner Abreise seine gespielt demütige Haltung abgelegt und den Qui ohne Zurückhaltung zu verstehen gegeben, daß er von der Sklaverei nichts hielt. Unter seiner Aufsicht hatten die Qui mit den Wikingern Frieden geschlossen und akzeptierten sie als gleichberechtigte Bürger. Der Kanadier und die Seeleute hatten mit Doc die Siedlung verlassen, und auch die Eskimos und Indianer waren zu ihren Artverwandten zurückgekehrt, um dort von Abenteuern zu berichten, die niemand ihnen glaubte.


  Übrigens kamen bald danach einige unbezweifelbar echte Wikingerwaffen auf den New Yorker Kunstmarkt. Sie waren sehr wertvoll, und die Sammler balgten sich förmlich darum. Für den Erlös schickte Doc Savage eine Schiffsladung Ware nach Norden. Die Ware war geeignet, den kleinen Männern das Leben ein wenig zu erleichtern. Doc hatte die Schiffsbesatzung selbst ausgewählt. Er nahm nur Leute, von denen er wußte, daß sie den Mund halten konnten.


   


   


   


  ENDE


   


   


  Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint:


   


  Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer:


   


  Doc Savage Band 43


  von Kenneth Robeson


   


  DER GEFIEDERTE KRAKE


   


  DOC SAVAGE läuft in eine Falle. Ein falscher Appell an sein Mitleid stürzt ihn in ein Abenteuer mit einem unheimlichen Finanzgenie. Der Verbrecher, der es auf die Fluglinien der Welt abgesehen hat, muß aber schnell erkennen, daß mit dem Bronzemann und seinen Freunden nicht gut Kirschen essen ist.


   


  Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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